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Der Untergang Washingtons

Die Zeit des Sterbens in Waashton war vorüber; das amorphe Monster aus dem Zeitwald und seine Schrecken gehörten der Vergangenheit an. Man hatte die Toten begraben und die Trümmer weggeräumt. Neue Häuser wurden gebaut. Kinder kamen zur Welt.

Was die Stadt am Potomac jetzt noch quälte, war eine seit Wochen anhaltende, regenlose Hitzeperiode. Doch auch die ließ sich irgendwie überstehen, und danach würde Normalität einkehren, das Leben in der uralten Metropole wieder seinen gewohnten Gang gehen.

Daran glaubten die Bürger von Waashton - und noch nie hatten sie sich so furchtbar geirrt…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch ein von Harz ummanteltes Siliziumwesen. In Ostdeutschland aus der Tiefe der Erde geholt, geriet es einst in den Zeitstrahl und ernährte sich dort von Tachyonen, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes. Auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Die Suche nach ihr wird unterbrochen, als Matt die Chance erhält, die Mars-Regierung für den Kampf gegen den Streiter zu gewinnen.

In der Zwischenzeit entsteht am Südpol eine neue Gefahr: In einer uralten Waffenanlage verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten - nur um in Hykton bekämpft und abgewiesen zu werden.

Zurück vom Mars - wo der Ur-Hydree Quesra'nol aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Die beiden ahnen nicht, dass die Schatten ihrer Tachyonenspur folgen, während ein weiterer auf dem Mond fast alle Marsianer versteinert. Es gelingt ihnen, das Steinwesen vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück - doch sie verhalten sich merkwürdig. Der lebende Stein wird von einem Mar'osianer gefunden und zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton getragen, wo er auf Quesra'nol trifft und seine Macht erneut aufbauen kann. Sein Ziel ist es, endlich zu seinem Ursprung zurückzukehren.

Matt und Aruula nehmen die Suche nach der verschollenen Ann wieder auf. In Schottland treffen sie auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt und gleich ein Fortbewegungsmittel beisteuert: einen Amphibienpanzer! Gemeinsam finden sie Ann, die auf Irrwegen zu Rulfans Burg gefunden hat, und machen sich mit ihr auf den Weg nach Irland, in der Hoffnung, dass auch Jenny wieder lebt.


»Also bis morgen dann!«, rief Justin Gideon in den Lärm der Werkshalle hinein. Seine Verabschiedung galt keiner bestimmten Person, und vermutlich hatten die anderen Männer sie gar nicht gehört. Doch das kümmerte ihn nicht. Justins Schicht bis zum Mittag war zu Ende und er wollte so schnell wie möglich weg von hier.

Eilig ging der Achtzehnjährige zum Spindraum. Beim Betreten zerrte er seinen Schutzhelm herunter, den kein Mensch brauchte, dessen Tragen in der Halle aber Pflicht war. Er wischte sich die feuchten Haare aus der Stirn.

»Scheiß Job!«, brummte er.

Justin arbeitete in Miki Takeos Fabrikationsanlage am Stadtrand von Waashton. Sein Vater hatte das eingefädelt und ihrer Beziehung damit einen herben Knacks verpasst: Als bekannt wurde, dass Takeo dringend Hilfskräfte für die neue Gleiterproduktion suchte, war Gideon Senior der blöde Gedanke gekommen, Justin könnte eigentlich auch mal ein paar Bax nach Hause bringen. Kurzerhand hatte er ihm eine Stelle beschafft - in Halle 1, wo die Arbeit so übel wie ihre Bezahlung war. Dort wurden defekte Fahrzeuge zerlegt und wertvolle Einzelteile wie Kabel und Elektronik zur Weiterverwendung vorsortiert.

Manche der Wracks stammten von Händlern aus der Stadt. Den Großteil jedoch lieferte das Militär an: Panzer, Flakgeschütze und Jeeps, die beim Kampf um Waashton [1] zerstört wurden. Ein Aufkäufer begutachtete sie auf dem Vorplatz. Was vielversprechend aussah, wurde in die riesige Halle transportiert. Der Rest blieb draußen. Unter der gleißenden Sonne. Damit er sich ordentlich aufheizte und die ohnehin schon schwüle Luft vor dem Hallentor zum Flimmern brachte.

Mein Alter ist ein Arsch!, dachte Justin, als er seinen Spind öffnete. Der macht sich die Finger nicht schmutzig, o nein! Lasst mich in dieser brütenden Blechkiste schuften, während er in einem gemütlichen Büro sitzt und Programme für Bordcomputer schreibt.

Wütend zog er das verschwitzte T-Shirt aus, knüllte es zusammen und warf es ins untere Fach. Dann ging er duschen. Um wenigstens den Dreck und den Schweiß loszuwerden. Seinen Zorn musste er anderswie abkühlen.

Die Gideons waren wohlhabende Leute; sie bewohnten ein Haus im Regierungsviertel und konnten es sich durchaus leisten, ihre Söhne unbehelligt von Arbeit aufwachsen zu lassen. Der Jüngere, Tyler, durfte auch zuhause bleiben in diesem elend heißen Sommer, denn er war Daddys Liebling. Justin hingegen hatte es sich gründlich verscherzt mit seinem Vater. Max Gideon war regelrecht ausgeflippt, als er von Connard, Mooch und Keeva hörte.

Ich hätte ihm nie von meinen Freunden erzählen sollen, überlegte Justin. Er lachte unfroh. Am besten hätte ich ihm gar nichts erzählt!

Angefangen hatte das Ganze letzten Herbst. Da hatten ihm seine Eltern einen Buggy geschenkt - ein nagelneues, aber träges Teil, das die erlaubte Höchstgeschwindigkeit auf den Straßen nahe des Capitols nur mit Mühe erreichte. Wenn überhaupt. Als Transportmittel war der Wagen brauchbar. Ansonsten war er eine Lachnummer.

Es dauerte auch nicht lange, bis Justin keine Lust mehr hatte, wie eine Snäkke hinter den aufgemotzten Wagen anderer Jugendlicher her zu tuckern. Er war das Grinsen leid, mit dem die Typen ihn bedachten, wenn sie uneinholbar an ihm vorbei bretterten. Und er wollte auf seinem jungfräulichen Beifahrersitz endlich auch mal ein hübsches Mädchen haben.

Also machte er sich auf die Suche nach einer Lösung für sein Problem. Er fand es in einer Werkstatt in den Goonshacks(vormals Georgetown), einem Armenviertel unten am Fluss, wohin sich Söhne aus gutem Hause kaum je verirrten. Es ging einfach nicht an, dass man dort gesehen wurde - oder gar Freundschaften knüpfte, während daheim der Stellvertretende Produktionsleiter von Takeo Industries zum Essen erschien.

Tja, Pech, dachte Justin gleichgültig und knallte im Vorbeigehen die Spindtür zu. Wenn ich dem Alten sowieso nichts recht machen kann, muss er auch damit leben, dass ich meine Freunde aussuche, wie es mir passt. Für Dad war ich doch immer schon der Loser. Im Gegensatz zu seinem geliebten Tyler.

Tyler, der Angepasste. Der pünktliche, zuverlässige, gute Junge, der sein Zimmer in Ordnung hielt und sich für Elektronik interessierte, damit Daddy stolz auf ihn war.

Und das mit fünfzehn! Der Schleimer ist doch nicht normal! Justin blinzelte, als er ins Freie trat. Das grelle Sonnenlicht schmerzte in seinen Augen. Heiße Luft traf die vom Duschen nasse Haut, nahm im Vorbeiwehen die kleinen kühlenden Tropfen mit. Justin beschattete das Gesicht, sah sich suchend um.

Der Buggy stand auf dem Parkplatz, zwischen vielen anderen Fahrzeugen, und sein Anblick zauberte ein Lächeln auf Justins Gesicht. Keiner stach so aus der Masse heraus wie dieser Wagen; keiner hatte einen vergleichbar satten Sound, wenn man ihn anließ. Er war gelbschwarz lackiert, mit Überrollbügel und verbreiterten Kotflügeln. Die starke Maschine unter der Motorhaube hatte ursprünglich ein schweres Militärfahrzeug bewegt. Wie sie in Connards Werkstatt gelangen konnte, hatte Justin nie hinterfragt. Warum auch? Jetzt gehörte sie ihm, das allein zählte.

 

Als er am frühen Nachmittag zu einer Verabredung aufbrach, hatte Justin seinen Bruder dabei, der sein Glück kaum fassen konnte.

»Nett von dir, dass du mich mitnimmst!«, sagte Tyler auf dem Rücksitz des Buggys. Er sah im Rückspiegel, dass Justin ihm einen schnellen Blick zuwarf.

»Klar. Wieso nicht?«

»Na ja, weil du das sonst nie tust.« Tyler hob sein Gesicht in den Fahrtwind. »Mom hat gesagt, dass dir die Arbeit gut bekommt. Du wärst schon viel vernünftiger geworden.«

»Sagt sie das?«

»Ja.« Der Fünfzehnjährige nickte. »Jetzt musst du dir nur noch andere Freunde suchen. Solche, die zu uns passen. Dann wird sich Dad bestimmt wieder mit dir vertragen.«

Tyler wurde unsicher, als keine Reaktion kam. Hatte er etwas Falsches gesagt? Justin schnappte immer so schnell ein, wenn er sich angegriffen fühlte. Dabei wollten ihm doch alle nur helfen.

Vielleicht reden wir besser über was anderes, überlegte er.

»Sieh mal, da vorn!« Tyler wies auf ein zerstörtes Gebäude mit Kuppeldach und Säulen an der Frontseite. Es war die ehemalige Kongressbibliothek, selbst als Ruine noch ein imposanter Anblick. Weniger imposant - dafür umso erschreckender - waren die grünen Ablagerungen an den Bruchstellen.

»Was meinst du, wie lange es noch dauert, bis alle Überreste des Monsters entfernt sind?«

Tyler sah, wie Justin die Schultern hob. »Keine Ahnung. Hauptsache, das schleimige Ding ist tot.«

»Stimmt.« Tyler erschauerte unwillkürlich. Es war noch nicht lange her, dass ein lebender Albtraum nach Waashton gekommen war - ein grünes Schleimwesen, riesenhaft und absolut tödlich. Es war aus dem rätselhaften, von fremdartigen Pflanzen und Tieren bewohnten Waldstück gekrochen, das urplötzlich, wie hingezaubert, in den Ausläufern der Appalachen aufgetaucht war. Man munkelte, das Gebiet wäre aus einer anderen Zeit hierher versetzt worden!

Die entsetzliche Kreatur war über die Bevölkerung hergefallen wie Orguudoo persönlich. Waffen erwiesen sich als nutzlos, Fluchtwege gab es kaum. Nur wem es gelang, die Schutzbunker unter dem Pentagon zu erreichen, hatte eine reale Chance.

»Weißt du noch, wie wir durch den U-Bahnschacht gelaufen sind, und plötzlich quoll überall dieser grüne Schleim aus der Wand?«, fragte Tyler. Seine Stimme brach und er fuhr sich mehrmals hastig über die Augen. Als wollte er ein Bild wegwischen, das sich einfach nicht entfernen ließ.

»Natürlich weiß ich das noch! Ich bin doch nicht blöd!«, raunzte Justin. »Und jetzt denk nicht mehr daran! Es ist vorbei. Drax und seine Leute haben uns gerettet.«

Tyler nickte nachdenklich. Commander Drax, das war ein Fremder, von dem es hieß, er käme ebenfalls aus einer anderen Zeit. Der mutige Mann hatte mit den Androiden Miki Takeo und Shiro einen Flug zum Ursprungsgebiet des Monsters gewagt. Dort wuchs eine Pflanze, auf deren Berührung das Schleimwesen mit Verätzungen reagierte. Die Männer hatten aus dem Kraut einen Sud gekocht und den Waffentank ihres Gleiters damit befüllt.

»Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als sie das Monster aus der Luft besprüht haben!«, presste Tyler zwischen den Zähnen hervor. »Dad hat erzählt, es hätte geblubbert wie Brabeelenmarmelade, bevor es endlich starb.«

Justin drehte sich flüchtig nach ihm um. »Verfolgt es dich immer noch?«

»Praktisch nicht mehr.« Tyler verschränkte seine Arme und richtete den Blick starr auf das Spalier vorbeiziehender Gebäude. Es war dem Fünfzehnjährigen peinlich, dass sein großer Bruder von den Albträumen wusste. Justin war immer so stark. Er schien überhaupt keine Angst zu haben, nicht einmal vor Dad. Er ließ sich auch nicht einschüchtern - und was hatte es für einen Aufstand gegeben, als Dad eines Abends nach Hause kam und Justins Buggy nicht mehr wiederzuerkennen war!

Er sieht wirklich toll aus! Tyler versuchte den Stich zu ignorieren, den ihm die Erkenntnis über seine Andersartigkeit versetzte. Er würde nie einen Wagen wie Justin fahren. Nichts Verbotenes tun. Keine abenteuerlichen Wege beschreiten. Dafür brauchte man Mut, und den hatte Tyler nicht.

»Sag mal, wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er alarmiert, als Justin nach Westen abbog und in der Ferne die silbern schimmernden Wellen des Potomac sichtbar wurden.

»Zu den Goonshacks. Ich muss noch jemanden abholen.«

Tyler spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Die Goonshacks! Das schäbige Ruinenviertel am Fluss, wo die Armen hausten! Man musste um Leib und Leben fürchten, wenn man da durchfuhr, hatte Dad gesagt. Und auf keinen Fall durfte man Kontakt aufnehmen zu den Leuten dort. Es waren alles Verbrecher, die schwer arbeitende, unbescholtene Bürger ausraubten, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gab.

»Aber du hast doch versprochen, dass du dich nicht mehr mit deinen… Freunden treffen wirst«, sagte Tyler zögerlich.

Justin drehte sich um. Er grinste. »Ja, und wie leicht hat man sich mal versprochen.«

Tyler kam ein ungeheuerlicher Verdacht. Seine Hände verkrallten sich in der Rückenlehne des Fahrersitzes, und er schluckte ein paarmal, bevor er es aussprach. »Justin? Du hast auch versprochen, dass wir ins Stadion fahren und den SummerBrawl gucken. Du hast Mom gesagt, dass wir da anschließend grillen werden.«

»Oh, wir werden grillen, keine Panik! Nur nicht im Stadion.«

»Sondern?«

»In Spooky Pines«, sagte Justin gemütlich.

Der Buggy musste anhalten, um einen Armeekonvoi vorbeizulassen. Noch immer fuhren bewaffnete Patrouillen durch die Stadt. General Garrett, Oberbefehlshaber der Bunkerstreitkräfte, hatte zwar öffentlich erklärt, dass die Gefahr gebannt sei, wollte aber kein Risiko eingehen. Den Bürgern war es recht. Sie hatten das Entsetzen über den Angriff des Monsters noch nicht überwunden, Angst war noch immer ein ständiger Begleiter.

»Spooky Pines!«, krächzte Tyler. Panik kroch in ihm hoch. Ein übermächtiger Drang erfasste ihn, loszurennen und das Militär zu alarmieren. Schon fiel seine Hand auf den Türgriff.

»Bleib sitzen!«, befahl Justin hart. »Du bringst uns ins Gefängnis, wenn du denen was sagst.«

»Und wenn ich es nicht tue, werden wir sterben.« Tyler weinte fast. Er hatte davon gehört, dass es unter Jugendlichen als Mutprobe galt, eine Nacht in Spooky Pines zu verbringen. Nur hatte er es nicht geglaubt, denn es war zu ungeheuerlich, um wahr zu sein.

Spooky Pines lag in den Ausläufern der Appalachen und war auch als »Zeitwald« bekannt.

Die Heimat des Schleimmonsters.

***

Eine Woche vorher

Auch wenn die Hölle im 26. Jahrhundert nicht mehr Hölle genannt wurde, sondern Orguudoos Reich, war sie doch noch immer der schrecklichste Ort, an dem ein Mensch enden konnte.

Dachte man.

Arthur Crow wusste es besser. Er konnte es nur keinem mehr sagen, denn er war tot. Allerdings nicht ganz, und eben diesem Umstand verdankte er die Einsicht, dass es Schlimmeres gab als die Hölle.

Vor Monaten war Crow von seinem Stützpunkt bei Waashton in Richtung Antarktis aufgebrochen, begleitet von einer Abteilung U-Men. Er wollte den Flächenräumer erobern, eine uralte und brandgefährliche Waffe der Hydriten. Jetzt kehrte er zurück - geschlagen, mit leeren Händen.

Und tot.

Oder nicht?

Ich lebe!, dachte er verbissen gegen den Strom fremder Gedankenimpulse an, der sein Bewusstsein durchschäumte. Arthur Crow ertrank darin, wieder und wieder, und er konnte nichts dagegen tun.

Du hast die Möglichkeit, aufzugeben. Stirb doch einfach!, entgegnete eine andere Stimme. Aber nicht er war es, der diesen blöden Vorschlag formuliert hatte.

»Stirb doch selber, du bionetischer Kretin!«, knurrte er - und bereute es im selben Moment. Crows Brust, die ihm nicht mehr gehörte und nur eine schlechte Nachbildung war, platzte auf. Ein Tentakel wuchs hervor, schleimbedeckt und glänzend. Die Spitze tastete sich hoch. Als sie Crows Gesicht erreichte, schwenkte sie ein Stück von ihm fort und begann zu wackeln wie ein mahnend erhobener Zeigefinger. Crow konzentrierte sich und erlangte die Kontrolle zurück. Der Tentakel vereinigte sich wieder mit seinem Körper.

Wieder einmal wurde Crow bewusst, dass unter seiner nachgebildeten äußeren Hülle nichts mehr war als ein riesiges Knäuel dieser Tentakel. In Momenten wie diesem wollte er tatsächlich sterben, doch den Gedanken wagte er nicht zu formulieren aus Angst, der Koordinator könnte ihn hören - und seine Schwäche ausnutzen.

Gemeinsam waren sie Kroow.

Den Namen hatte sich der Koordinator nach der Assimilierung Arthur Crows selbst gegeben; eine Synthese ihrer beider Namen, so wie auch ihre Geister sich verbunden hatten. Nachdem der Flächenräumer seine Funktion verloren hatte, benötigte der Koordinator einen Körper, denn er wollte sich auf die Suche nach seinen Schöpfern machen: den Hydriten.

Die Erinnerung an den grausigen Moment saß tief und unauslöschlich in Arthur Crow; er hatte die Prozedur bei vollem Bewusstsein miterlebt. Doch auch der Koordinator-Teil hatte inzwischen Leid erfahren müssen.

Er hatte seine Schöpfer gefunden - doch die sahen ihn als Bedrohung an und bekämpften ihn mit allem Mitteln. [2]

Das hatte ihn in Konfusion gestürzt - und der Crow-Teil hatte die Chance genutzt, sich ins Leben zurückzukämpfen und die Kontrolle über den gemeinsamen Körper zu übernehmen. Ihm war klar, dass er für immer an Kroow gekettet sein würde, denn sie teilten sich jede einzelne Zelle, jeden DNA-Strang. Für den Verstand war es ein Albtraum.

Crows Körper jedoch profitierte davon. Als Kroow war er immun gegen Drillerbeschuss; er kam ohne Sauerstoff aus und hatte bei nahezu gleicher Größe derart an Gewicht zugelegt, dass ihn nichts und niemand aufhalten konnte. Im Augenblick bewegte er sich durch die Ausläufer der Appalachen.

»Sie wird gleich auftauchen«, sagte Crow zu sich selbst. Damit meinte er die Fabrikationsanlage seiner U-Men, doch das brauchte er dem Koordinator nicht zu erklären, der in jedem Gedanken mitschwang. »Jetzt, da das Machtzentrum Waashtons eliminiert ist, werde ich leichtes Spiel haben, auch den Rest der Stadt einzunehmen«, fuhr Crow fort.

Er erinnerte sich mit Genugtuung daran, wie er Matt Drax dazu gezwungen hatte, den einzigen Schuss des Flächenräumers genau auf das Dreieck Pentagon, Weißes Haus und Capitol abzufeuern. [3] Für die Präsidentin, Mr. Black und General Garrett musste es ein übles Erwachen gewesen sein, als sie sich mitsamt ihrem direkten Umfeld in einer fernen Zukunft wiederfanden. Ohne Vorwarnung, von einem Moment auf den nächsten.

Crow versuchte seinem von Kroow dominierten Gesicht ein Grinsen abzuringen. Waashton war ohne Anführer, und das bedeutete, dass die U-Men auf keinen nennenswerten Widerstand stoßen würden, wenn sie die Stadt für ihn eroberten.

Das Regierungsviertel war dicht bevölkert und diese Leute fehlen mir jetzt natürlich, überlegte er. Aber es gibt ja noch die Außenbezirke! Sobald mir Waashton gehört, werde ich eine Umsiedlung vornehmen.

Welchen Nutzen sollte das haben?

Crow zuckte innerlich zusammen. Es schockte ihn nach wie vor, wenn die fremden Gedanken sich unvermittelt zu Wort meldeten. Aber das war nicht zu ändern. Der Koordinator hatte sich in jeder einzelnen Zelle festgesetzt. Und doch hatte er, Crow, die absolute Kontrolle. Zurzeit jedenfalls.

Crow antwortete nicht. Er dachte an Mr. Black und dessen Widerstandsorganisation, die Running Men, die sich gegen den Weltrat erhoben hatten. Black ist Geschichte, aber seine Ideen könnten noch da sein! Ich muss verhindern, dass sich noch einmal so ein Rebellennest zusammenrottet.

Es gab so vieles zu bedenken! Eine Stadt nahm man nicht mal eben ein - da mussten Strategien her, ein Zeitplan. Er versuchte den Gedanken zu unterdrücken, wie überaus hinderlich es war, dabei permanent eine fremde Entität in seinem Unterbewusstsein im Zaum zu halten.

Jeder Schritt des ungeheuer schweren Körpers schickte ein Wummern durch die stille Landschaft. Crow war schon so daran gewöhnt, dass er es gar nicht mehr hörte.

Plötzlich blieb er stehen. »Merkwürdig«, sagte er stirnrunzelnd.

Nicht weit entfernt zog sich ein tiefer Graben durch das bewaldete Appalachengebiet - der Hollow Creek. Er kam aus den umliegenden Hügeln herunter, und auch wenn das Gewässer in ihm längst versiegt war, hatte er doch noch immer eine Bedeutung: Hollow Creek markierte eine Grenze. Hinter ihr lag die Fabrikationsanlage der U-Men.

Du hast nie erwähnt, dass sie unterirdisch ist, meldete sich der Koordinator zu Wort.

Wieder blieb Crow eine Antwort schuldig. Ungläubig starrte er auf das Land jenseits des Grabens, suchte nach vertrauten Umrissen. Doch er fand keine. Wo sich einst das Massiv erhoben hatte, in das die Anlage hineingebaut war, erstreckte sich nun eine Wand aus wucherndem Grünzeug. Die Sommerhitze hatte es vielerorts verdorren lassen. Auch waren Einschläge zu sehen, wie nach einem Luftangriff.

»Was, zum…«, stammelte Crow, als der Koordinator ihm das Wort abschnitt.

Diese Vegetation unterscheidet sich deutlich von dem restlichen Bewuchs dieser Gegend, stellte er fest. Was für Pflanzen sind das? Haben sie die Anlage überwuchert?

Crow dämmerte eine fürchterliche Erkenntnis: Die Gewächse am Hollow Creek waren nicht von dieser Welt! Oder vielmehr: nicht aus dieser Zeit! Und sie hatten nichts überwuchert! Sie waren mit der Fabrikationsanlage nie in Berührung gekommen, denn…

»Drax hat daneben gezielt!«, flüsterte Crow geschockt. Er setzte sich in Bewegung. »Dieser Hund hat mich reingelegt!« Er stampfte auf den Graben zu, wurde schneller und schneller. Seine wuchtigen Tritte ließen die Erde erbeben. »Er hat Waashton verschont und stattdessen meine U-Men ausgelöscht!«

Crow erreichte die Straße jenseits des Hollow Creek. Das Grünzeug war an ihren Rand zurückgedrängt worden, zerhackt, abgeflammt. Ein hoher Stacheldrahtzaun hielt es in Schach. Gezogen mit militärischer Präzision. Das konnten nur Armeeangehörige aus Waashton getan haben - es gab weit und breit keinen anderen Stützpunkt!

Crow packte den Zaun mit beiden Händen, riss ihn auseinander, zwängte sich hindurch. Über ihm flatterten erschrockene Vögel auf.

Wut brannte in seinen Augen, als er über welkende Pflanzenreste lief, das dahinter wuchernde Buschwerk durchquerte und in die schattige Welt der Bäume eintauchte. Crow suchte mit einem letzten Rest Hoffnung nach einer Felswand mit den Schleusen zu seinem unterirdischen Reich. Doch er fand nur Pflanzen, die nicht hierher gehörten.

Also hatte Matthew Drax nicht nur am Südpol gewonnen - er hatte ihn, General Arthur Crow, auch um die Chance gebracht, sich zu rächen.

»Nein!«, schrie er seine Qual hinaus. »Nein! Nein!«

***

Es war Mittag am Hollow Creek. Zikaden zirpten im welken Gras, ansonsten regte sich weit und breit niemand. Nach Wochen anhaltender Trockenheit war der Boden regelrecht ausgedörrt, und noch immer brannte die Sonne gnadenlos auf Gadger herab.

Der Corporal hatte den Jeep der Grenzpatrouille unter einem Baum geparkt. Dessen Schatten war klein zu dieser Stunde, doch er reichte aus, um den Gefreiten und seine drei Männer vor der grellen Sonne zu schützen. Sie spiegelte sich an der Frontscheibe, wenn ein Windhauch durch die Baumkronen zog.

Gadger gehörte zu einer Militäreinheit, die Spooky Pines, den Herkunftsort des Schleimmonsters, rund um die Uhr bewachte. Der junge Corporal war für den Abschnitt Hollow Creek eingeteilt, ein elend weites Gebiet, das er von morgens bis abends abfuhr. Straße rauf, Straße runter. Seit Anbeginn der Patrouillen hatte ihn dort noch nie etwas überfallen - außer ätzender Langeweile. Deshalb entschied Gadger, dass es im Moment selbst für ein Monster zu heiß war am Hollow Creek, und befahl seinen Männern eine Pause. Ihr Funkgerät blieb wie immer eingeschaltet, und es gab keinen Mucks von sich. Ebenfalls wie immer.

Als das Wummern begann, war Gadger längst weggedöst. Dass der Jeep leise bebte, spürte er zwar, doch er wachte nicht auf, weil sein Unterbewusstsein ihn daran erinnerte, dass für heute eine Truppenübung angesetzt war. Es vergaß allerdings zu erwähnen, dass sie in der Nähe von Waashton stattfand und man sie hier gar nicht hören konnte.

»Neiiin!«

Gadger fuhr hoch. Hatte er das geträumt? Nein, hatte er nicht! Auf dem Gelände von Spooky Pines brüllte jemand seine Verzweiflung heraus.

»Scheiße!«, raunte Gadger und ließ schleunigst den Motor an. Der Jeep war auf der Straße, noch bevor die drei Soldaten erwachten.

»Was'n los?«, fragte einer schlaftrunken.

»Klappe halten, hinhören!«, befahl Gadger und schaltete hoch. Die Schreie aus Spooky Pines waren nur ein kleines Stück entfernt; das Dröhnen des dahinjagenden Jeeps konnte sie dämpfen, aber nicht übertönen.

»Nein! Nein!«, scholl es von jenseits des Grenzdickichts, als der Jeep durch den Straßenstaub schlingerte und zum Stehen kam. Mit gezogenen Waffen sprangen die Soldaten hinaus und sicherten das Fahrzeug.

Corporal Gadger erklomm den Sitz, um über die Sträucher zu blicken. »Sir!«, rief er. »Sir, kommen Sie da raus!«

Gadger sah das verzerrte Gesicht eines Glatzköpfigen. Kurz nur, dann verschwand es wieder hinter wucherndem Grünzeug. Er versuchte es erneut. »Sir! Sie befinden sich auf militärischem Sperrgebiet! Ich fordere Sie auf: Kommen Sie unverzüglich heraus!«

Ein Geräusch erklang, das nichts Menschliches hatte. Ein tiefes Knurren, als wäre ein Lioon in einen Brunnenschacht gestürzt.

Gadger ließ sich auf den Sitz fallen und packte das Funkgerät. »Bravo Sechs an Bravo Eins«, sagte er atemlos, als ein erstes Wummern durch den Boden lief. Krachend begann das Buschwerk zu bersten.

»Bravo Sechs an Bravo Eins - bitte kommen!«, drängte Gadger.

»Bravo Eins hört. Was gibt's denn, Corporal?«

Gadgers Blick war auf die Sträucher gerichtet, während er hastig seinen Standort durchgab und Meldung machte. »Unbefugtes männliches Subjekt innerhalb der Absperrung gesichtet«, spulte er militärisch knapp herunter. »Wird vermutlich von einer Kreatur verfolgt. Sie muss riesig sein! Der Boden bebt unter ihren Schritten. Warten Sie, da kommt der Mann. O nein! Das ist kein Mensch, es ist…«

Corporal Gadger blieb noch Zeit für einen gellenden Schrei. Dann wurde es still am Hollow Creek.

***

Am späten Nachmittag erreichte Captain Tremonti das Weiße Haus. Er hatte kaum Zeit, sich noch den Staub von der Uniform zu klopfen, bevor ein Wachhabender herantrat, um ihn in den West Wing zu begleiten. Zum Jahrhunderte alten Oval Office, in dem bereits die Präsidenten der Antike ihre Besucher empfangen hatten. Jetzt residierte dort Alexandra Cross, und ihr heutiger Besucher war alles andere als willkommen.

Tremonti war der Befehlshabende einer Sondereinheit, die das Fremdgebiet in den Appalachen sicherte. Ihren Codenamen verdankte sie einem Pentagon-Mitarbeiter, der während einer Besprechung den Dschungel als Spielwiese des grünen Schleimmonsters bezeichnete: Toyland Green.

Tremonti hatte den Vorfall am Hollow Creek dem Pentagon gemeldet. Es dauerte keine halbe Stunde, bis er die Order erhielt, nach Waashton zu kommen.

Vor dem Oval Office gab ihm der Wachhabende ein Zeichen, zurückzubleiben. Dann öffnete er die Tür - nur so weit wie nötig - und schlüpfte in den Raum. Tremonti hörte Stimmengewirr für den kurzen Moment, den der Eingang offen stand. Hastig zog er seine Uniform zurecht, wischte sich den Schweiß von der Stirn und klemmte die Mütze unter den Arm.

Gleich darauf schwang die Tür auf. Der Wachhabende blieb stehen, bis Tremonti in den Raum getreten war, dann ging er lautlos an ihm vorbei und verschwand. Tremonti nahm Haltung an.

»Captain Tremonti von der Sondereinheit Toyland Green. Melde mich wie befohlen zum Rapport«, bellte er.

»Schon gut, Captain. Stehen Sie bequem«, antwortete die Präsidentin. Sie saß auf einem der beiden Sofas in der Mitte des Raumes, umgeben von ihrem Führungsstab. »Erzählen Sie uns bitte genau, was geschehen ist.«

Besorgte Gesichter hoben sich Tremonti entgegen.

»Ich führte gerade eine Waffeninspektion in der Leitstelle Bravo Eins durch«, sagte er. »Sergeant Huntley hatte Dienst am Funkgerät, als der Notruf kam. Er informierte mich sofort, und wir fuhren hinauf zum Hollow Creek.«

Tremonti schilderte die vergebliche Suche nach dem Monster, das Corporal Gadger gesehen haben wollte. »Er behauptete, die Erde hätte gebebt unter den Tritten der Kreatur. Um das zu bewirken, müsste sie von enormer Größe sein. Aber wir haben nichts gefunden außer einer Menge sich überlagernder Fußabdrücke, die alle von Stiefeln herrühren.«

»Hmm«, machte General Garrett nachdenklich. »Könnte es sein, Captain, dass Sie Ihre Männer zu wenig unter Kontrolle haben und genarrt wurden?«

»Negativ, Sir!« Tremonti errötete. »Ganz gewiss nicht! Die Fußabdrücke führen ins Nichts, und wir fanden auch Reifenspuren, die abrupt enden. Als hätte jemand den Jeep von der Straße gehoben.«

»Er war nirgends zu finden?«, fragte Mr. Black zweifelnd.

Tremonti schüttelte den Kopf. »Ich schwöre Ihnen, Richter, wir haben alles abgesucht. Der Jeep ist spurlos verschwunden, und meine Männer auch.«

Jethro Wallace meldete sich zu Wort, der neue Bürgermeister von Waashton. Er stand im Rang eines Colonels, hatte den aktiven Militärdienst jedoch zugunsten des zivilen Amtes verlassen. Sein Vorgänger, Louis Stock, war aufs Land gezogen, wo sich Stocks Frau Elli von dem beinahe tödlichen Angriff des Schleimmonsters erholen sollte.

Wallace wandte sich an den Androiden Miki Takeo. »Ich weiß, dass Sie einige Gleiter aus Amarillo überführt haben und am Aufbau einer Flotte arbeiten. Da sind doch sicher Maschinen mit funktionierenden Wärmedetektoren dabei. Können wir die zum Einsatz bringen?«

»Kein Problem«, erwiderte der hünenhafte Android. »Wann sollen wir starten?«

»Heute Nacht«, sagte die Präsidentin entschlossen. Sie wies auf General Garrett. »Ich will, dass die Sache geheim bleibt, General, solange wir nicht wissen, was da draußen los ist! Überfliegen Sie das komplette Fremdgebiet - und nehmen Sie die Vorräte des Pflanzensuds mit, die wir angelegt haben.«

»Jawohl, Madam President.« Garrett nickte.

Er hatte sich schon halb erhoben, da fügte Alexandra Cross noch etwas hinzu: »Sagen Sie, die Wachmannschaften von Spooky Pines wechseln alle drei Tage, richtig?«

»Jawohl, Madam President.«

»Wann war der letzte Wechsel?«

»Gestern.«

»Oh, gut!« Cross atmete auf. »Dann bleiben uns zwei Tage, bevor wir die Angehörigen der Vermissten informieren müssen.«

Mr. Black war empört. »Das ist nicht in Ordnung! Die Menschen haben ein Recht darauf, vom Schicksal ihrer Verwandten zu erfahren! Und ich halte es für wichtig, die Bevölkerung aufzuklären, um ihr Zeit zu geben, sich vorzubereiten!«

Alexandra Cross legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm, zog sie aber gleich wieder zurück. Die Beziehung der beiden war schwierig und sehr persönlich, und sie gehörte nicht in die Öffentlichkeit. »Ich teile diese Ansicht. Aber wir wissen ja nicht einmal, ob es ein Schicksal gibt, Mr. Black! Solange die Sache nicht verifiziert ist, erlaube ich nicht, dass etwas davon nach außen dringt! Die Bevölkerung leidet noch immer unter dem Trauma, das sie durchleben musste, da werde ich ihr keine neue Schreckensmeldung zumuten!«

Captain Tremonti trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er fühlte sich fehl am Platz im Kreis der Führungsriege von Waashton, und er hörte hier Dinge, die er nicht hören wollte. Als man ihn endlich entließ, hätte er beinahe vergessen zu salutieren, so eilig hatte er es, das Oval Office zu verlassen.

***

Wir brauchen ein Versteck! Fast hätte Crow in Gedanken hinzugefügt: Ich gehe voraus und sehe mich um! Doch das konnte er nicht mehr.

Sein monströser Körper stampfte durch das Unterholz. Vier Soldaten und ein Jeep umschwebten Kroow wie Trabanten ein Muttergestirn. Sie hingen an krakenhaften Greifarmen, die aus ihm herausgeplatzt waren, als er den Angriff auf die Patrouille beschloss.

Die Soldaten lebten noch. Er hatte ihnen haarfeine Tentakel in den Nacken getrieben, denn er wollte das Wissen über den aktuellen Zustand von Waashton haben, das sie besaßen.

Es war eine gute Idee, sie nicht gleich zu töten, sagte die geistige Stimme des Koordinators in ihm.

Crow lächelte innerlich. Früher hatte ihn sein zweites Ich bestenfalls ignoriert, doch inzwischen war es zugänglich geworden, zeigte sogar eine gewisse Gesprächsbereitschaft. Crow gab sich alle Mühe, keinen Triumph in seiner mentalen Stimme mitschwingen zu lassen, denn der Waffenstillstand zwischen dem Koordinator und ihm war äußerst fragil. Und den Stärkeren zu reizen hatte sich noch nie als klug erwiesen.

»Was uns Menschen auszeichnet«, formulierte Crow vorsichtig, »ist die Fähigkeit, aus Niederlagen zu lernen. Aber das machst du ja genauso. Du wolltest dich in den Dienst deiner Schöpfer stellen, doch sie haben dich abgewiesen und verletzt. Jetzt konzentrierst dich jetzt auf ein neues Ziel.«

Tue ich das? Der Koordinator klang ehrlich überrascht, und Crow hakte sofort nach.

»Ja, natürlich! Du hast erkannt, dass dir ein Körper allein nichts nützt - du brauchst Macht, um deiner Existenz einen Sinn zu geben. Und Macht findest du in Waashton. Macht über Menschen. Ich weiß, wie sie funktionieren, und du kannst sie unterwerfen. Gemeinsam sind wir unschlagbar!«

Das bin ich auch allein, sagte Kroow.

Er hatte den Satz kaum beendet, da wurde er schon eines Besseren belehrt.

Urplötzlich brach der Boden weg. Ein Mensch hätte sich mit einem beherzten Sprung in Sicherheit bringen können - aber Kroow, dessen bionetische Körperzellen ein unglaubliches Gesamtgewicht auf die Waage brachten, hatte keine Chance.

Niemand hörte Crows Entsetzensschreie. Er fiel und fiel in lichtlose Tiefen, begleitet von vier schweigenden Soldaten, von Büschen, Steinen und Erdbrocken. Laub taumelte hinterher.

Und über ihm hing der Militärjeep. Crow sah dessen wuchtige Silhouette gegen den Himmel über der zurückbleibenden Einbruchstelle, die immer kleiner zu werden schien. Er hatte Angst vor dem Aufschlag in der Dunkelheit und davor, dass der Jeep ihn anschließend zermalmen würde.

Und plötzlich… handelte sein Körper ohne sein Zutun! Im Augenblick der Panik musste der Koordinator die Kontrolle über ihn zurückerlangt haben! Er schwenkte den Tentakel, der den Jeep hielt, zur Seite. Kreischend und Funken sprühend schrammte das Metall an der felsigen Wand entlang. Vorsprünge wurden sichtbar. Kroow umschlang im Fallen, was er greifen konnte, bis er schließlich - einem Kraken nicht unähnlich - federnd hängen blieb. Den Jeep zog er an sich vorbei und ließ los. Er krachte mit Donnergetöse auf den Grund.

Crow brauchte eine Weile, um seine Todesangst zu überwinden. Auch wenn nichts mehr so war wie früher: Das letzte bisschen Leben, das er noch besaß, wollte er um keinen Preis verlieren.

Wir wären hier gut versteckt, überlegte er. General Garrett wird bestimmt eine Gleiterstaffel losschicken, um nach seinen verschwundenen Soldaten zu suchen.

Er stutzte. Wo sind sie überhaupt?

»Sie liegen unter dem Jeep«, sagte der Koordinator gleichgültig.

»Verdammt!«, presste Crow hervor. Und wunderte sich im nächsten Moment, dass die Worte hörbar über seine Lippen gekommen waren. Hat denn nicht der Koordinator die Kontrolle…?, fuhr es ihm durch den Kopf. Er versuchte einen der Tentakel zu bewegen - es funktionierte!

Hatte die bionetische Kreatur beschlossen, in Koexistenz mit seinem zweiten Ich zu leben? Crow beschloss, die neue Situation kommentarlos hinzunehmen. Auf jeden Fall war es eine Verbesserung gegenüber der ersten Zeit, als er eingepfercht in einem dunklen Winkel ihres gemeinsamen Bewusstseins dahinvegetiert war.

»Wenn du nichts dagegen hast, bleiben wir heute Nacht hier unten«, schlug er vor. »Wenn man nach den Soldaten sucht, wird man Wärmebildkameras einsetzen. Hier unten dürften wir vor Entdeckung sicher sein.«

Der Koordinator hatte nichts dagegen.

 

»Das ist… gigantisch«, hauchte Crow, völlig überwältigt.

Tief unter der Einsturzstelle hatte Kroow ein Labyrinth entdeckt, das sie mit dem Handscheinwerfer eines der Soldaten erforschten. Anfangs schienen die Stollen nur im Kreis zu verlaufen. Doch dann stieß Kroow auf eine Querverbindung. Sie führte ihn ans Ziel - ein Ziel, das er nicht angepeilt hatte, weil er gar nicht wusste, dass es existierte. Jetzt stand er in einem unterirdischen Felsendom, ließ den Lichtkegel des Scheinwerfers über die Wände wandern und staunte.

»Wurde das von Menschen gemacht?«, fragte der Koordinator.

Seine Stimme klang gereizt, was jedoch nichts mit Crow oder ihrer Entdeckung zu tun hatte. Es lag vielmehr an einem fetten blauschwarzen Insekt, das Kroow beim Sturz in die Tiefe unfreiwillig mitgenommen hatte. Seitdem folgte es ihm auf Schritt und Tritt, summte um ihn herum und landete gelegentlich auf der Glatze, die Crows ursprünglichem Kopf nachempfunden war.

»Nein«, antwortete Arthur Crow, noch immer überwältigt von dem Anblick. »Die Höhle scheint auf natürlichem Wege entstanden zu sein. Vielleicht durch Erdverschiebungen nach dem Kome-«

Er verstummte abrupt, als der Koordinator pfeilschnell Crows Hand hoch riss und sie sich auf den Kopf klatschte. Ein empörtes Bsssss bewies, dass er das Insekt verfehlt hatte. Wenn auch nicht ganz: Als Kroow die Hand wieder herunternahm, klebten zwei haarige schwarze Beine daran. Der Rest summte taumelnd außer Reichweite. Kroow verfolgte seinen Quälgeist mit Blicken - hoch und höher zur Kuppel des Felsendoms hinauf. Sie lag im Dunkeln.

Crow hatte kein Interesse an beschädigten Insekten. Das hinderte seine Hand aber nicht daran, den Scheinwerfer zu heben. Der Lichtstrahl erfasste etwas Eigenartiges, und Crow wollte unwillkürlich nach Luft schnappen, was er jedoch mangels Lungen nicht konnte.

Unter der Decke hingen große Placken durchsichtiger organischer Schläuche, punktuell angeklebt und im unteren runden Drittel mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Über der Flüssigkeit, in den Längsfalten der Schlauchhaut, befand sich eine Membrane. Crow hätte sie aus der Entfernung wahrscheinlich nie bemerkt, wäre nicht das blaue Insekt genau dort gelandet und hätte sich darin verkrochen.

Im nächsten Moment geriet die Decke in Bewegung.

Über der fremdartigen Kumulation traten bis dahin flach anliegende Adern hervor. Sie begannen zu pumpen. Das komplette Gebilde war durch sie verbunden. Die umlaufende Flüssigkeit erfasste das Insekt und spülte es von einem Schlauch in den nächsten. Bei jedem Eintritt verfärbte sich die Lymphe milchig, nach jedem Austritt verhärtete die Haut. Ein paar Minuten später war alles starr und weiß.

»Was hältst du davon?«, fragte Crow, während er beobachtete, wie sich die Adern wieder abflachten.

Ich kann es nicht beurteilen, denn so etwas habe ich noch nie gesehen, antwortete der Koordinator in seinen Gedanken. Morgen können wir das näher untersuchen. Jetzt benötige ich eine Ruhezeit, um mich zu regenerieren.

Mit diesen Worten stapfte zu einer Stelle, über der keiner der Schläuche hing. Dort ließ er sich nieder und fiel in traumlosen Schlaf.

Weder er noch Crow bemerkten etwas von dem nächtlichen Gleitereinsatz über Spooky Pines. General Garrett schickte eine komplette Staffel los, die im Tiefflug nach Spuren der vermissten Soldaten suchte. Auch die zwölf am Zeitwald stationierten Bodeneinheiten beteiligten sich an der Aktion. Garrett ließ sie einen halben Kilometer tief in den zwar gelichteten und an den Rändern vertrockneten, aber immer noch gefährlichen Dschungel eindringen.

Zwischen all den Fährten, die ihn kreuz und quer durchzogen, fand man ungewöhnlich tiefe Fußstapfen, allerdings zu klein für ein riesiges, tonnenschweres Monster. Sie wurden auch nicht von Schleifspuren begleitet oder gar von Reifenabdrücken. Die Soldaten verfolgten sie ein Stück, gaben es dann aber auf.

Im Morgengrauen wurde die Suche eingestellt. General Garrett musste sich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass vier seiner Männer desertiert waren.

***

Bsssss.

Das Geräusch ließ sich nicht einordnen. Der Koordinator schlug Kroows Augen auf und tastete in der dunklen Welt unter Spooky Pines nach dem Handscheinwerfer.

Als der Lichtstrahl durch die Finsternis schnitt, durchzuckte es Kroow wie ein elektrischer Schlag. Davon erwachte auch das Crow-Bewusstsein in ihm. Wie? Was ist los?, stammelte der plötzlich Geweckte.

»Das ist los!«, sagte der Koordinator. Kroows Blick war auf das Licht gerichtet. Und dann sah Crow es auch: Überall schwirrten fette blauschwarze Insekten herum! Eine davon landete direkt vor ihm auf der Felswand.

Arthur Crow glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Mit einem Schlag war er hellwach und sah sich um.

Das zweite und dritte Exemplar, das er in Augenschein nahm, bestätigte seine unglaubliche Entdeckung: Es waren exakte Kopien des Insekts, das Kroow gestern Abend um zwei Beine beraubt hatte! Genau diese Beine fehlten jedem einzelnen Tier des Schwarms.

Kroow stand auf, ging ein Stück nach vorn und leuchtete die Decke an. Er fand das Gelege, in das sich das erste Insekt geflüchtet hatte.

»Es ist zerstört!«, sagte der Koordinator erstaunt.

»Es ist geschlüpft!«, verbesserte Crow. Sein Denkapparat lief auf Hochtouren.

Es ist ein Gelege!, erkannte er nun. Irgendeine Mutation sorgt hier auf ungewöhnliche Weise für ihren Arterhalt - nicht durch Geburt, sondern durch Klonen! Er glaubte nicht, dass es die Insekten selbst waren; das verletzte Tier war nur durch Zufall in den Organismus geraten…

Was, wenn diese Schläuche jedes beliebige Lebewesen klonen können?, durchzuckte es ihn. Crows Gedanken machten einen regelrechten Satz. Du brauchst Macht, um deiner Existenz einen Sinn zu geben!, so hatte er dem Koordinator die Zusammenarbeit schmackhaft gemacht. Diese Macht saß in Waashton. Zum Greifen nah und doch unerreichbar für ihn. Denn auch seine Stärke und relative Unverwundbarkeit als Kroow genügten nicht, um eine Abwehr aus Militäreinheiten, Fluggeräten und schweren Geschützen zu durchbrechen. Er brauchte adäquate Waffen, wenn er die Mächtigen der Stadt besiegen wollte. Und das wollte er unbedingt.

»Vielleicht sollten wir diese Schläuche mal an nützlichen Objekten testen«, teilte er dem Koordinator seinen Entschluss mit. »An Menschen! Wenn wir ihnen vorher die richtige Gesinnung einimpfen, wären sie der perfekte Ersatz für meine U-Men!«

Das bionetische Wesen stimmte zu. »Holen wir uns einige Exemplare und probieren es aus«, sagte es.

***

Es war so angenehm, der schwülen Hitze Waashtons zu entkommen. Justin lenkte seinen Buggy über die staubtrockene Landstraße westwärts, durch die ersten Ausläufer der Appalachen. Das Abendrot beleuchtete sein Gesicht.

Justin war sicher, dass die Nacht einfach großartig werden würde. Daran änderte auch die Anwesenheit seines Bruders nichts, der schmollend auf dem Beifahrersitz hockte. Dass Tyler nicht auch noch die Arme verschränkte wie ein trotziges Kind, lag allein an der Hitze.

Oder an Keeva. Justin warf einen Blick in den Rückspiegel. Das schöne Indianermädchen unterhielt sich angeregt mit seinem Freund Connard, dem Werkstattbesitzer aus den Goonshacks. Die beiden kannten sich gut, das merkte man an der zutraulichen Art, wie die zarte Keeva auf den muskelbepackten Schwarzen reagierte. Manchmal legte sie ihm eine Hand auf den Arm, manchmal strahlte sie ihn an mit ihren wundervollen dunklen Augen. Justin beneidete Connard um jeden Moment ihrer Aufmerksamkeit.

»Neulich habe ich eine Rede von Honeybutt Hardy gehört«, erzählte Keeva gerade. »Sie hat das Krankenhaus in unserem Viertel besucht, um mit Leuten zu sprechen, die beim Kampf gegen das Schleimmonster verkrüppelt wurden. Sie sagte, Freiheit wäre das höchste Gut der Menschen, und man müsste stets bereit sein, dafür zu kämpfen. Das klang wie eine Anspielung auf die legendären Running Men! Ich glaube, es gibt sie noch, und ich wäre gar nicht überrascht, wenn Miss Hardy zu ihnen gehört.«

»Die Running Men!« Connard schnalzte verächtlich. »Wer sollte die denn führen? Black vielleicht? Guck dir den geschniegelten Schnösel doch mal an, wie er durch Waashton stelzt, seit ihn seine Tusse zum Obersten Richter befördert hat!«

»Mr. Black wurde demokratisch gewählt! Die Präsidentin hat ihn lediglich im Amt bestätigt!«, verbesserte Tyler so ungefragt wie schulmeisterlich.

Justin zog unwillkürlich den Kopf ein. Wie peinlich war das denn? Er hörte Keeva lachen, als sich Connard auch schon vorbeugte und ihm eine Pranke auf die Schulter legte.

»Yo, Mann! Musstest du den vorlauten Zwerg mitnehmen?«

»Ging nicht anders. Meine Mom wollte unbedingt wissen, wo ich hingehe. Also hab ich gesagt, ich würde zum SummerBrawl fahren - und jetzt rate, wer gleich ›Ich will auch mit!‹ geplärrt hat.« Justin nickte bei der Erinnerung. »Ich hab so getan, als würde ich mich breitschlagen lassen. Besser Tyler am Hals haben als meinen Alten! Der bringt mich um, wenn er rauskriegt, dass ich in Spooky Pines war.«

»Wieso glaubst du, dass der Zwerg nicht petzt?«, fragte Connard.

Justin grinste breit. »Na, weil er mitkommt! Tyler ist Daddy's Darling, und das möchte er auch bleiben. Deshalb wird er schön die Klappe halten darüber, mit wem er wo die Nacht verbracht hat. Stimmt doch, Bruderherz, oder?«

»Du bist ein Schwein, Justin!«, maulte Tyler.

»Vorsicht, Kleiner!«, warnte Connard. »Wenn du über meinen Freund reden willst, sag lieber was Nettes. Das ist gesünder!«

Keeva mischte sich ein. »Lasst ihn in Ruhe, Jungs! Tyler war noch nie in Spooky Pines. Ist doch klar, dass er Angst hat.«

»Hab ich nicht!«, fauchte der Fünfzehnjährige. »Ich ärgere mich nur, denn ich wollte wirklich zum SummerBrawl!«

Justin verdrehte die Augen. Der SummerBrawl! Er war das Ereignis des Jahres… für die Kleinen, die Alten, die Langweiligen und für Tyler. Die Veranstaltung fand auf einem freien Gelände am Rand des Regierungsviertels statt, wurde von der Präsidentin eröffnet und bot mit ihren Schaukämpfen, Wagenrennen und Rodeo-ähnlichen Wettspielen ein Unterhaltungsprogramm für die ganze Familie. Es war nicht ganz unblutig, aber man achtete darauf, dass gewisse Grenzen eingehalten wurden. Beim anschließenden Grillfest hatten dann alle Bewohner der Stadt die Gelegenheit zum gegenseitigen Kennenlernen und zur Vertiefung nachbarschaftlicher Beziehungen.

So jedenfalls wurde für den SummerBrawl geworben.

Die Realität sah anders aus, wusste Justin. Im wahren Leben blieb man schön unter sich! Nicht in hundert Jahren hätte ein Leitender Angestellter von Takeo Industries das Gespräch mit Nachbarn aus den Goonshacks gesucht, oder ein General mit einfachen Soldaten aus den Kasernen unten am Potomac. Wenn es darum ging, ein bösartiges Monster zu bekämpfen, waren die Armen und Unterprivilegierten herzlich willkommen. Aber sonst…

»Ich glaube, Waashton wäre besser dran, wenn die Erwachsenen uns an die Macht ließen«, murmelte Justin nachdenklich.

»Yo, find ich gut!« Connard lachte laut. »Keine Vorschriften, keine Sperrstunde, Freibiir für alle! Du wirst Präsident, ich dein General, und dann lassen wir's richtig krachen!«

»Ich hatte was anderes gemeint«, sagte Justin.

Doch sein Freund hörte ihn nicht. Connards Lobgesang auf eine glückliche Zukunft - oder das, was er dafür hielt - übertönte fast das doppelte Motorengeräusch. Justin drehte sich nach Keeva um. Er atmete auf, weil sie ihm lächelnd zunickte. Sie hatte verstanden, und nur das zählte. Nur sie wählte.

Keeva war eine Algonkin. Ihr Großvater White Owl hatte einst seinen gesamten Clan aus den Weiten Kandas(Kanada) nach Süden geführt, auf der Suche nach einem besseren Leben. Er glaubte noch heute, dass der Große Geist seine Schritte nach Waashton gelenkt hatte, auch wenn er nicht sagen konnte, wo genau in den Goonshacks sich das erträumte bessere Leben verbarg.

»… und dann machen wir Jagd auf die Rev'rends!«, schnitt Connards Träumerei durch Justins Gedanken.

»Oh, damit musst du nicht warten, bis ich Präsident bin«, sagte er trocken und wies mit dem Daumen hinter sich. »Der da wäre ein guter Anfang! Du brauchst es nur zu sagen, dann halte ich an.«

Der da hieß eigentlich Manuel Garcia und war so überflüssig wie ein Kropf, fand Justin. Seine Abneigung gegen den jungen Peertorican(Puertoricaner) rührte keineswegs daher, dass Manuel piigmäßig gut aussah mit seiner ebenmäßigen braunen Haut und den langen Haaren. Oder dass er ein aufgemotztes schwarzes Bike fuhr, von dem es hieß, die Rev'rends hätten es ihm geschenkt, weil der Blödmann mit dem Gedanken spielte, sich ihnen anzuschließen.

Nein, was Justin zum Kotzen fand, war die Art, wie Manuel Keeva anhimmelte - und wie sie darauf reagierte.

Es war ihre Idee gewesen, den Schönling nach Spooky Pines mitzunehmen. Er hatte auch sofort zugesagt, obwohl ihm garantiert die Knie schlotterten. Und selbstverständlich war er gleich diensteifrig losgeknattert, um Fleisch und Getränke zu beschaffen.

»Blöder Typ!«, murrte Justin.

Weiche, sommerwarme Haut streichelte seine Verstimmung fort, als Keevas Arme ihn umschlangen. »Sei nicht sauer!«, raunte sie ihm ins Ohr. »Er ist nett, aber nur ein Freund. Du hingegen« - sie drückte ihm ein Schmatzküsschen auf die Wange - »bist mein Held!«

Unbekümmert lachend ließ sie sich zurückfallen und winkte im nächsten Moment Manuel zu, der von malerischen Staubwolken umgeben hinter dem Buggy herfuhr.

Justins Herz wurde schwer wie Blei. Sie war so süß! So schön, so begehrenswert… und so unerreichbar! Spielte sie nur mit ihm? War auch er nur ein Freund?

Heute Nacht werde ich es herausfinden!, versprach er sich.

***

»Verdammt!«, fluchte der Koordinator. Das Wort hatte er von seinem Crow-Ich übernommen, und es war ein gutes Wort, denn man konnte seinen ganzen Frust damit ausdrücken. Egal, wie groß er war.

Seit dem Morgengrauen wanderte Kroow am Rand des Dschungels entlang, auf der Suche nach einer Patrouille, die er abfangen konnte. Inzwischen war der Tag vorbei und noch immer steckte keine Testperson in den Gelegen unterhalb von Hollow Creek. Kroow hatte zwar mehrmals Soldaten gesichtet, aber er war nie an sie herangekommen. Kein einziges Mal.

Na ja, meinte Arthur Crow mental. Es wird sich herumgesprochen haben, dass eine Wachmannschaft spurlos verschwunden ist. Jetzt passen die anderen höllisch auf! Du hast gesehen, wie sie davongeflitzt sind, als sie dich hörten.

»Verdammt!« Kroow rammte seine Faust an einen jungen Baum. Er legte nicht einmal besondere Kraft in diesen Schlag, und doch brach der Stamm knirschend entzwei.

Du bist einfach zu laut!, rügte Crow.

Eine Stunde später erhielten sie eine neue Chance. Eine Witterung zog an ihnen vorbei, fremd und doch seltsam vertraut. Sie roch nach gegrilltem Fleisch, aber nicht von einem Schlachtfeld, denn der Geruch nach Schießpulver, Schweiß und Motorenöl fehlte.

Überlass mir die Kontrolle, forderte Arthur Crow. Ich weiß, wie wir uns unbemerkt anschleichen müssen. Diesmal haben wir Erfolg, das verspreche ich dir!

***

Nachtwind kam von den Appalachen herunter. Er strich über Gras und Steine, ließ das trockene Buschwerk rascheln und trug den Bratenduft davon, der noch immer über der Lagerstätte hing.

Keeva hatte ihren Kopf an Justins Schulter gelehnt und sah dem Funkentanz über der Feuerstelle zu. Es fiel ihr schwer, den Blick zu fokussieren.

Der letzte Schnaps war einer zu viel, vermutete sie. Mir ist schwindlig!

Den anderen erging es kaum besser. Manuel sah aus, als würde er sich gleich übergeben, Tyler hatte es schon getan. Connard saß wankend auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Keeva beobachtete, wie seine Augenlider im Schneckentempo niedersanken. Wieder und wieder, bis sie unten blieben. Dann fing er an zu schnarchen, verlor das Gleichgewicht, fiel ins Gras und fuhr gleich wieder hoch. Das hatte er schon mehrere Male getan, und es endete immer mit derselben Frage.

»Is noch wassu trinken da?«

Keeva lächelte still. Es war ein richtig schöner Abend geworden! Die Freunde hatten sich darauf geeinigt, dass es mutig genug wäre, Spooky Pines nur zu betreten, statt tief in den Dschungel einzudringen. Justin hatte dann nach einer Stelle gesucht, an der die Lichtkegel vorbeifahrender Militärpatrouillen den Sperrzaun nicht erfassen konnten. Dort wollte er ein Loch hineinschneiden. Das brauchte er letztlich nicht, denn oben in den Hügeln, auf einer Nebenstraße, war der Zaun über mehrere Meter zerrissen.

Keeva hob den Kopf. »Wie heißt das Gebiet hier noch mal?«

»Hollow Creek«, antwortete Justin schläfrig.

»Hollow wie mein Becher«, lallte Connard.

Justin lachte auf. »Meinst du nicht eher deine Birne?«

Der bullige Schwarze setzte sich hoch und zielte mit dem Finger auf Justin. Es sollte eine Drohgebärde sein, was aber schwer zu erkennen war, weil Connards Hand wie ein träger Pegel von Nord nach West und zurück schwenkte. »Pass auf, wassu sagst, Mann! Scheißegal, wer oder was hier hohl is - das is un bleibt mein Becher! Klar? Un jetz willch wassu trinken!«

»Ich hol dir was«, sagte Manuel. Er sah Keeva an, während er aufstand und unsicheren Schrittes losging.

»Nimm lieber eine Fackel mit!«, warnte sie. Anders als Justin hatte Manuel sein Fahrzeug nicht direkt am Lagerplatz abgestellt. Das schwarze Bike parkte ein Stück entfernt zwischen Felsen, auf der anderen Straßenseite. In dieser natürlichen Garage blieb der Alkohol kühl.

»Mach dir keine Gedanken um mich, Keeva!«, bat Manuel. Sein Blick bettelte um das Gegenteil.

»Keine Sorge! Sie hat dich schon vergessen!«, schnappte Justin. Er wandte sich Keeva zu. »Bereust du, dass wir nicht zum SummerBrawl gefahren sind?« Justins Atem roch nach Alkohol und seine blauen Augen glänzten unnatürlich. Sanft schob ihn Keeva auf Abstand.

»Nö«, sagte sie nur. Sie hätte ihm auch erzählen können, was sie von Schaukämpfen hielt, bei denen der Sieger schon vorher feststand. Oder dass die Algonkin, wie alle Indianer, tief verbunden waren mit dem wilden, unberührten Land fern der Städte. Dass dort ihre Seelen wohnten und ihre Ahnen über sie wachten. Justin hätte das verstanden. Aber es war so mühsam, Worte zu formulieren. Denken ging noch. Aber reden?

Bitte lass es, dachte sie, als sie Justins Berührung spürte. Keeva mochte sie nicht, diese tastenden Hände, die sich über alle Absprachen hinwegsetzten, kein Tabu respektierten, jedes Nein einfach wegzustreicheln versuchten. Als hätten sie ein Eigenleben.

Ich bin noch nicht bereit dafür! Wie oft hatte sie das schon gesagt - und warum musste sie es ständig wiederholen?

»Justin«, flüsterte sie sanft. »Du weißt, dass ich dich liebe, aber…«

»O ja. Schon klar: Du bist noch nicht bereit dafür«, schnarrte er und rückte beleidigt zur Seite. »Vielleicht solltest du dich allmählich mal fragen, was du eigentlich von mir willst!« Etwas schwerfällig stand er auf. »Oder ob du überhaupt was von mir willst!«

»Wo gehst du hin?«, fragte Keeva unsicher.

»Pinkeln!«

Auf halbem Weg kam ihm Manuel entgegen. Keeva biss sich auf die Lippen, als sie seinen Schatten zwischen den Bäumen sah. Klar: Sie hatte zu viel getrunken; der ungewohnte Alkohol verwirrte ihre Sinne. Aber warum sah Manuel so grotesk verbeult aus? Und warum setzte er seine Füße wie in Zeitlupe auf den Boden?

Keeva runzelte die Stirn: Irgendetwas war auch anders an Justin! Sie grübelte, was es sein mochte. »Was hast du da auf der Schulter, Justin?«, fragte sie mit schwerer Zunge.

»Keine Ahnung.« Justin blickte zur Seite. Erschrak. Riss die Hand hoch, um das lange schwarze Ding herunter zu wischen. »Scheiße! Das ist eine Schlange!«

»Hier is auch eine!«, lallte Connard vergnügt und tastete ins Gras.

»Nicht!« Keeva blickte kurz zu ihm hin.

Justins Röcheln ließ sie herumfahren. Erst sah sie ihn gar nicht. Dann hob sie den Kopf - und begann zu schreien. Justin schwebte meterhoch über der Erde, an einem Tentakel, der sich um seinen Hals geschlungen hatte.

Entsetzt sprang Keeva auf. Mit ihr hob sich Connard von seinem Platz. Auch er hatte einen Tentakel um den Hals, stieg daran in die Höhe, als wäre er gewichtslos.

Manuel war nicht Manuel. Jetzt, im Lichtkreis des Feuers, entpuppte er sich als glatzköpfiger Mann - oder vielmehr als tentakelbewehrtes Monstrum mit dem Glatzkopf eines Menschen!

Das kann doch nicht sein!, schrie es in Keeva. Habe ich Halluzinationen? Bin ich im Delirium?

»Tyler!«, schrie sie, streckte ihre Hände nach ihm aus. »Lauf! Lauf!«

Der Fünfzehnjährige rührte sich nicht. Er war aufgestanden, sah sie an, doch sein Blick war seltsam leer. Eine Tentakelspitze steckte in seinem Hals.

Wumm.

Keeva spürte ein Beben unter ihren Fußsohlen. Der Tentakelmann hatte einen Schritt auf sie zu gemacht. Jetzt war er noch deutlicher zu sehen. Er hatte einen menschlichen Kopf, in etwa eine menschliche Statur, doch aus seinem Körper wuchsen lauter Fangarme, die durchs Gras schlängelten und mit bösartigem Wusch! durch die Luft fuhren, auf der Suche nach ihrer nächsten Beute.

Es fehlten nur noch Zentimeter bis zu Keeva. Schreiend tauchte sie ab, warf sich herum. Und rannte um ihr Leben.

Kroow knurrte verärgert, als sein Tentakelgriff ins Leere ging und das Mädchen in der Nacht verschwand.

Die Jungen genügen, beruhigte ihn Crow. Wir brauchen nur Testmaterial, da spielt es keine Rolle, ob es vier oder fünf sind.

Kroow hatte Connard, Justin, Manuel und Tyler angestochen, saugte alles Wissenswerte aus ihnen heraus. Schaffte Platz in ihren Hirnen für neue Befehle, deren Wortlaut Crow vorgab.

Wir sind ein gutes Team!, lobte der General. Absolut unschlagbar! Lass uns weiterhin zusammenarbeiten und wir werden Großes erreichen!

Der Koordinator spürte, wie ein Glücksgefühl seinen Körper durchlief: die Endorphine, die Crows Gehirnzellen ausschütteten. Doch ihrer Wirkung konnte er sich nicht entziehen. Unwillkürlich spannte er die Gesichtsmuskeln an.

Und lächelte.

»Machen wir uns an die Arbeit!«, sagte er und wunderte sich über die Leichtigkeit, die seiner geliehenen Stimme innewohnte. So hatte sie noch nie geklungen.

Zuvor müssen wir erst aufräumen!, sagte Crow. Niemand darf uns entdecken, bevor das Werk vollbracht ist.

Kroow, jetzt mehr Einheit als je zuvor, überlegte einen Moment, die vier Jungen an seinen Tentakeln über den Lagerplatz zu dirigieren. Doch das hätte zu lange gedauert, und so ging er selbst ans Werk. Seine Fangarme glitten durchs Gras wie ein auseinanderrollendes Schlangenknäuel. Jedes noch so kleine Teil, ob Essensrest oder Flaschenverschluss, sammelte er ein und verstaute es in Justins Buggy. Über die Feuerstelle schob er feuchtes Erdreich. Zuletzt brachte Kroow noch einen Baum zu Fall, ließ ihn quer über den Lagerplatz stürzen und verdeckte so die letzten Spuren. Dann packte er die Jungen und den Wagen und stampfte davon.

Sie hatten so große Pläne gehabt, die Kids aus Waashton. Wollten ihr Leben genießen, die Welt verbessern. Mutig sein, und stark. Unauslöschliche Spuren hinterlassen im Sand der Zeit.

Oh, Spuren würden sie hinterlassen, ohne Zweifel. Aber in einem neuen, gänzlich anderen Leben…

***

Captain Tremonti arbeitete noch, als draußen vor der Baracke ein Militärfahrzeug hielt. Die Wachmannschaften rings um Spooky Pines wurden alle drei Tage abgelöst, und das Pentagon erwartete jedes Mal einen schriftlichen Rapport. Tremonti hasste Schreibkram. Deshalb reagierte er gelassen, als Sergeant Huntley ohne anzuklopfen eintrat.

»Sir!« Huntley salutierte flüchtig. »Wollen Sie mal eine richtig abgedrehte Geschichte hören?«

»Wenn es sich vermeiden lässt: nein.« Tremonti lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er gähnte verhalten. »Na, schön, Huntley - schießen Sie los!«

»Danke, Sir! Also. Ich war mit Bravo Drei auf dem Weg nach Hollow Creek, um die Spätschicht abzulösen. Wir waren noch etwa zehn Klicks(Militärjargon: Meilen) entfernt, als uns jemand vors Fahrzeug lief.«

»Ist er tot?« Tremonti fuhr hoch.

»Nein, nein.« Der Sergeant winkte ab. »Er ist auch kein Er. Wir haben da oben eine Streunerin aus Waashton aufgegabelt. Sir, Sie werden es nicht glauben: Sie will dem Monster begegnet sein, das sich in Spooky Pines herumtreibt.«

»Waas?« Tremonti sprang auf, kam hinter dem Schreibtisch vor. Im Vorbeigehen nahm er seine Waffe an sich. »Wieso sagen Sie das nicht gleich, verdammt? Und warum grinsen Sie so idiotisch?«

»Das Monster ist angeblich ein Tentakelmann!« Huntley bemühte sich krampfhaft um eine ernste Miene.

Captain Tremonti stoppte mitten in der Bewegung.

»Ein Tentakelmann«, wiederholte er gedehnt.

Huntley nickte. »Jawohl, Sir. Das Mädchen sagt, es hätte sich mit Freunden zum Grillen getroffen…«

»Im Sperrgebiet?« Eine steile Falte bildete sich zwischen Tremontis Brauen.

Der Sergeant hob die Schultern. »Ich hab mal davon gehört, dass es eine Art Mutprobe für die Kids sein soll.«

»Es ist eine Art exorbitanter Schwachsinn!«, verbesserte der Captain. »Ich will die Namen aller Beteiligten!«

»Die rückt sie nicht raus, Sir. Hat wohl Angst, wir würden sie bestrafen.«

»Worauf sie sich verlassen kann.« Grimmig setzte sich Tremonti in Bewegung. »Wo ist das Mädchen jetzt?«

»Draußen, im Wagen.«

»Folgen Sie mir, Sergeant!«

Der Mond stand über dem Basislager, als Tremonti den Kommandostand verließ. Draußen war es noch immer sehr warm, trotz fortgeschrittener Nacht. Es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet, das machte sich unangenehm bemerkbar.

Tremonti warf einen kurzen Blick in die Runde. Am Rand des gesicherten, befestigten Geländes ragten die Flakgeschütze auf, akkurat nebeneinander abgestellt. Drohend schimmerten ihre Aufbauten aus der Dunkelheit.

In den Soldatenquartieren brannte hier und da noch Licht, doch außerhalb der langen Zeltbaracken ließ sich niemand blicken. Nur am Hangar, in dem die beiden Gleiter standen, und in der Nähe des Fuhrparks bewegte sich etwas: Die Nachtpatrouille drehte dort ihre Runden.

Auf dem Übungsplatz, entspannt und weithin sichtbar, badete Snoops, das Maskottchen der Truppe, im Mondschein. Die Lupa hob nur kurz den Kopf, als Tremonti ins Freie trat, dann legte sie sich wieder hin. Der Captain nickte zufrieden. Alles war in Ordnung.

»So«, sagte er. »Wo ist die Zivilperson?«

»Hier, Sir!« Sergeant Huntley begleitete ihn zum Militärjeep. Die Männer der Truppe Bravo Drei hatten das Fahrzeug umstellt. Sie salutierten, als ihr Oberbefehlshaber herantrat.

»Rühren!«, befahl Tremonti. Dann wandte er sich dem Wagen zu. Auf der Rückbank, eine Decke um die schmalen Schultern und sichtbar zitternd, saß ein junges Mädchen. Es weinte still, hob nur zögernd den Kopf und warf Tremonti einen scheuen Blick zu, als der sich zu ihr vorbeugte.

»Wie heißt du, Mädchen?«

»Keeva.«

»Puh!« Tremonti schnellte hoch und wedelte sich den stechenden Alkoholdunst aus dem Gesicht. Er raunte Sergeant Huntley zu: »Wenn ich eins nicht leiden kann, dann sind es betrunkene Indianer! Erst füllen sie sich mit Fusel ab, dann faseln sie von der Macht der Ahnen und von Göttern im Wind. Möchte ich das hören? Nein!«

»Oh, diese Geschichte ist besser, Sir!« Huntley grinste breit. »Viel besser!«

Tremonti bezweifelte es, forderte Keeva aber trotzdem auf, ihre Aussage zu machen. Seine Zweifel bestätigten sich, je länger sie sprach. Am Ende ging er kopfschüttelnd ein paar Schritte fort, rieb sich das Kinn und kehrte zurück.

»Dass ich das richtig verstanden habe… Keeva.« Tremonti klang gereizt. »Du warst also mit deinen Freunden, deren Namen du nicht nennen willst, irgendwo oben am Hollow Creek, einem vierzig Quadratmeilen großen Sperrgebiet. Dass das verboten ist, habt ihr gewusst, seid aber trotzdem hingegangen. Ihr habt ein Feuer entzündet, was ebenfalls verboten ist, und dann habt ihr gegrillt. Du und vier Jungs.« Tremonti verzog den Mund. »Ich will nicht wissen, was ihr sonst noch getrieben habt!«

»Gar nichts!« Keeva fuhr hoch. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie sah so klein aus in diesem Moment. So beschämt. »Ich schwöre Ihnen…«

»Lass das lieber«, fiel ihr Tremonti ins Wort. »Es ist mir auch egal, mit wem du rummachst. Aber was mir nicht egal ist« - er knallte eine Hand auf den Jeep und wies mit der anderen auf Keeva, die erschrocken den Kopf einzog - »sind Betrunkene, die meinen Leuten vor den Wagen laufen und haarsträubenden Müll erzählen! Ein glatzköpfiger Tentakelmann! Mein Gott!«

Tremonti wandte sich an seinen Sergeant und wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Finden Sie jemanden, der das Gör nach Hause bringt! Sie soll erst mal ihren Rausch ausschlafen, dann sehen wir weiter.«

»Ja, Sir.« Huntley zögerte. »Und der… der…« Er konnte es nicht aussprechen.

Tremonti lachte freudlos. »Der Tentakelmann? Oh, wir werden das selbstverständlich überprüfen. Dazu sind wir ja da.« Er beugte sich zur Seite und brüllte am Sergeant vorbei: »Stevens!« In der Unterkunft des Lieutenants ging das Licht an, während Tremonti weiter brüllte. »Machen Sie, dass Sie aus den Federn kommen! Ich will umgehend die Gleiter in der Luft haben! Rauf zum Hollow Creek, zu einer intensiven Vermisstensuche nach vier Personen! Los, los - ein bisschen plötzlich!«

Er nickte Huntley grimmig zu. »Hier haben Sie ein schönes Beispiel für hirnlose Bürokratie, Sergeant! Wir sind verpflichtet, solchen Anzeigen nachzugehen, obwohl wir wissen, dass es Quatsch ist. Jede Wette, dass wir da oben nichts finden außer leeren Flaschen und vielleicht noch einigen Drogen, die sich die Kids reingezogen haben. Vielleicht gab's danach eine kleine Orgie und das Mädchen assoziiert die Tentakel mit… na, Sie wissen schon.«

»Schon klar, Sir!«, sagte der Sergeant hastig und salutierte. Die Nacht verbarg sein Erröten.

***

Captain Tremontis Vermutung, dass Keevas Geschichte ein Fantasiegebilde aus Alkohol- und Drogenwolken war, schien sich zu bestätigen. Nicht nur blieb die Suche am Hollow Creek ergebnislos - einen Tag nach ihrer angeblichen Entführung tauchten auch die vermissten Jugendlichen wieder auf!

Ihre Namen waren inzwischen kein Geheimnis mehr, denn die Eltern hatten sich in ihrer Sorge an die Behörden gewandt.

Connard, Justin Gideon, sein Bruder Tyler und Manuel Garcia wurden zur Befragung ins Pentagon bestellt. Sie fuhren mit dem ebenfalls als vermisst gemeldeten Buggy vor. Er war ziemlich lädiert, was die Aussage der Jugendlichen unterstrich, sie hätten sich irgendwo am steinigen Ufer des Potomac total betrunken.

General Garretts Assistent, Captain Percival Roots, leitete die Befragungen. Es war eine unangenehme Aufgabe für ihn, der er sich gern entzogen hätte, denn die Sache hatte ein pikantes Element: Manuel Garcia. Er war der Sohn von Captain Roots' Master Sergeant.

Alonso Garcia, ein aufrechter, gesetzestreuer Mann, zeigte sich tief beschämt. »Mit Verlaub, Sir!«, sprach er Roots auf den Fluren des Pentagon an. »Wenn Sie gestatten, möchte ich gern in den Verhörraum gehen und meinen Sohn erschlagen.«

Roots lächelte beschwichtigend. »Ach, kommen Sie, Garcia - wir waren alle mal jung und haben Mist gebaut.«

»Mist?« Garcia rang nach Fassung. »Manuel hat mir vorgelogen, er würde zum SummerBrawl fahren. Als Nächstes höre ich, dass er mit einem Kerl aus den Goonshacks unterwegs war, um sich irgendwo restlos zu betrinken. Und als wäre das nicht genug, kommt er splitternackt nach Hause! So ist er durch die Stadt gefahren! Am helllichten Tag! Splitternackt! Esto hijo di puta!«

Roots tat, als hätte er das nicht gehört und vor allem nicht verstanden. Er sprach fließend Spanisch, was natürlich auch Flüche einschloss, doch er entschied, über Garcias verbale Entgleisung hinwegzusehen. Ein Mann musste ziemlich verzweifelt sein, wenn er den eigenen Nachwuchs als Hurensohn titulierte, da war es nicht opportun, ihm auch noch einen Rüffel zu erteilen.

»Na ja, wo ihre Kleidung geblieben ist, konnte die vier erklären.« Roots kratzte sich am Kopf. »Sie wollten schwimmen gehen, um sich abzukühlen, und haben sie ausgezogen. Dummerweise erst im Wasser.«

Garcia fletschte die Zähne vor Scham. »Ich bring ihn um!«, zischte er.

»Nein, das werden Sie nicht!«, sagte Roots im Befehlston. Er legte seinen Arm um Garcias Schultern und schob ihn sanft, aber bestimmt von den Verhörräumen weg. »Gehen Sie wieder an die Arbeit, Master Sergeant, und lassen Sie Ihren Jungen am Leben! Er hat kein Verbrechen begangen und die Angelegenheit wird nicht weiter verfolgt.«

»Ja, Sir! Danke, Sir!«

Mit hängenden Schultern trottete Garcia davon. Roots konnte nur ahnen, wie tief der Mann in seiner Ehre getroffen war. Er dachte zurück an die Tage des Schreckens, als das mörderische Schleimmonster die Stadt terrorisierte und er ihm zusammen mit Garcia entgegengetreten war. Alonso Garcia war immer mutig an seiner Seite gewesen. Sie hatten sich viel erzählt in jenen schlaflosen Nächten, wenn sie Wache hielten am bedrohten Pentagonbunker. Von Sorgen und Ängsten und anderen Dingen, die weit über das Dienstliche hinausgingen.

Roots runzelte die Stirn.

»Ach, sagen Sie…«, rief er hinter dem Master Sergeant her, der sich sofort umdrehte. Roots wartete, bis er wieder vor ihm stand. Es musste nicht jeder hören, was er fragen wollte. »Sie haben mir doch mal erzählt, dass Ihr Sohn mit den Rev'rends sympathisiert.«

Garcia klang bitter, als er antwortete: »Manuel macht zurzeit eine schwierige Phase durch, Sir! Ich weiß nicht, womit ihn die Schwarzröcke gelockt haben, aber ja: Er hat damit gedroht, sich ihnen anzuschließen.«

»Hmm«, machte Roots. »Hatten die ihm nicht ein Bike geschenkt?«

»Ja, Sir! Und er liebt es mehr als seine Mutter. Er nimmt es überall mit hin; wenn er könnte, sogar mit ins Bett. Dios mio!«

Roots nickte. »Danke, Master Sergeant. Das wäre alles.«

Er sah nachdenklich aus, als er zu den Verhörräumen zurückging. War nicht sicher, ob er die Sache überhaupt ansprechen sollte.

Wahrscheinlich gab es eine lächerlich simple Erklärung dafür, dass die Jungen das Bike mit keinem Wort erwähnt hatten…

***

Es funktioniert!, jubelte Crow innerlich, und wie gern hätte er sich freudig die Hände gerieben. Doch das ging nicht. Der Koordinator nutzte sie gerade, um ein herumirrendes Testergebnis davon abzuhalten, die Höhle wieder zu verlassen, in die er es eben erst geschoben hatte.

Der Boden des Felsendoms war an vier Stellen übersät mit zerbrochenen Eierschalen. Bei manchen konnte man noch die Größe erahnen und die schlauchähnliche Form. Doch wen interessierte das angesichts einer Horde von exakten Kopien der vier Jugendlichen, die Kroow letzte Nacht in die Gelege verfrachtet hatte? Crow war jedenfalls mit seinen Gedanken schon beim nächsten Coup.

Wenn wir die Soldaten herunterbringen, müssen wir sie vor dem Anbrüten entkleiden, erinnerte er sein zweites Ich, das jetzt sogar einen Tentakel losschicken musste, um ein paar nackte Jungs am Ausgang des Felsendoms abzufangen. Sie wollten nicht fliehen. Sie wussten nur nicht, wohin. Liefen durcheinander wie frisch geschlüpfte Küken. Die Schweinerei von gestern darf sich nicht wiederholen! So viel Material werden wir nicht zusammenbekommen, dass wir uns Verluste leisten könnten.

»Das weiß ich«, knurrte der Koordinator, während er mit den abgefangenen Klonen durch den Felsendom stampfte und dabei eine Spur von pulverisierten Eierschalen hinterließ.

Natürlich wusste er es - er hatte die Schweinerei schließlich selbst entsorgt. Als er Manuel, Connard, Justin und Tyler in verschiedene Gelege schob, hatte das jeweilige Adergeflecht an der Decke zu pumpen begonnen und die Jungen durch die komplette Eiablage befördert. Sie wurden unterwegs verflüssigt, so konnte sich alles Organische mit der Nährsubstanz in den Schläuchen verbinden.

Ihre Kleidung aber widerstand dem Auflösungsprozess und das führte zu unerwarteten Problemen: Im Justin-Gelege verstopfte ein Stiefel den letzten Zufluss eines schon teilbefruchteten Ovums. Das Ergebnis war eine amorphe Wucherung ohne Gesicht. Im Tyler-Gelege schlüpfte ein Klon, dem die Gürtelschnalle des Originals aus der Stirn ragte, und bei den Connard-Kopien gab es Missbildungen durch Schlagringe, Messer und Ketten.

Am stärksten betroffen jedoch war die Nachzucht des Peertorican. Manuel hatte den knöchellangen Ledermantel der Rev'rends am Körper, als er in das Gelege wanderte. Das Leder war gegerbt, aber dennoch organisch. Es löste sich teilweise auf - und dockte an menschlichen Zellen wieder an.

Klone mit schwarzen Lederflicken auf der Haut konnte Kroow nicht gebrauchen. So tötete er alles Fehlerhafte und verstaute die Überreste im umliegenden Stollenlabyrinth.

Anfangs war er dabei ständig von Frischgeschlüpften belagert, die ihm folgten, weil sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten. Als ihm das zu lästig wurde, trieb er sie eine Höhle, die in den Felsendom mündete, und sicherte ihr Gefängnis mit dem Militärjeep der entführten Patrouille. Allerdings füllte das zerschmetterte Fahrzeug den Höhleneingang nicht völlig aus.

Deshalb hatte Kroow noch immer alle Tentakel voll zu tun.

»Wird in der Stadt niemand merken, dass die zurückgekehrten Jugendlichen nur Kopien sind?«, fragte der Koordinator, während er die eingefangenen Klone zurück in die Höhle schob.

»Wer sollte das merken?«, entgegnete Crow. »Sie wissen alles, was die Originale wussten, und wir haben ihnen eine stimmige Geschichte eingeimpft, die sowohl ihre Abwesenheit als auch ihr Nacktsein erklärt.«

»Und du glaubst, dass selbst den Eltern nichts auffällt?«

»Mach dir keine Sorgen! Menschen sind denkfaul - die meisten jedenfalls. Gib ihnen plausibel klingende Antworten und sie kaufen dir alles ab, was du ihnen vorsetzt.« Er lachte. »Sogar ein Kuckuckskind.«

»Und das entflohene Weibchen?«

»Mädchen! Junge Weibchen nennen wir Mädchen. Ihre Aussage steht gegen die der vier anderen, außerdem waren alle alkoholisiert - man wird ihr nicht glauben!«

Kroow nickte zufrieden. Alles verlief nach Plan! Das Klonen funktionierte, Waashton war infiltriert, und in knapp zwei Tagen hatte er auch die benötigten Soldaten. Er musste nur noch passendes Material einfangen.

»Es war gut, dass ich dich nicht getötet habe«, sagte der Koordinator. Crow nahm es als Lob.

***

Sein Name war Manuel Garcia. Er war den anderen Jungen in den Schacht gefolgt und hatte unvermittelt abtauchen müssen, weil der schwere, zerschmetterte Militärjeep plötzlich vom Boden hochkam und über ihre Köpfe schwenkte. Von seiner Deckung aus hatte er beobachtet, wie das Fahrzeug in der großen Höhle verschwand, und die Jungen mit ihm. Dass sie genauso aussahen wie er, registrierte er zwar, doch er zog keine Schlüsse daraus. Das konnte er auch nicht. All sein Wissen und seine Persönlichkeit gehörten einem anderen.

Manuel Garcia war ein Klon.

Jetzt, in der Stille des verlassenen Schachts, fiel ihm ein, dass sein Bike seit gestern Abend unbewacht draußen stand. Er ärgerte sich über diesen Leichtsinn. Ohne Zögern machte er sich daran, die schartigen Schachtwände hochzuklettern. Manuel wusste noch, dass er das Bike zwischen Felsen abgestellt hatte.

Sonnenlicht stach durch die Bäume, als Manuel den Schachtrand erreichte. Blinzelnd richtete er sich auf, streifte Dreck und Steinsplitter von seiner Haut. Es wunderte ihn, dass er nackt war - so forsch benahm er sich doch sonst nicht! Dann überspülten Erinnerungen sein Bewusstsein. An ein fürchterliches Saufgelage mit Justin, Connard und Tyler; an das Bad im Fluss, die abtreibende Kleidung…

Er grinste. Mann, war das eine Nacht gewesen!

Und was für ein Glück, dass er keine Kopfschmerzen hatte. Manuel sah sich um: Wo waren eigentlich seine Freunde abgeblieben? Hatten sie ihn schlafen lassen und waren nach Hause gefahren? Er nickte nachdenklich. Musste wohl so sein, denn Justins Buggy war fort. Na, egal. Er hatte ja noch das Bike. Er musste es nur finden.

Entschlossen marschierte er los, über wucherndes Kraut zwischen den Bäumen durch und vorbei an wildem Buschwerk. Schließlich erreichte er eine Lichtung, halb begraben unter einer umgestürzten Föhre. Über den Sträuchern an ihrem Rand hingen Zaunreste, und dahinter - nur stellenweise zu sehen - verlief eine Straße. Er runzelte die Stirn: Ihm war, als hätte er hier schon mal gestanden! Doch die Bildfetzen, die durch sein Gedächtnis huschten, waren zu schnell vorüber, um sie zu erfassen. Manuel hatte auch keine Lust, sich mit ihnen aufzuhalten. Er musste sein Bike finden.

Es dauerte eine ganze Weile, bevor er das schwarze Motorrad entdeckte. Als er es auf die Straße schob und aufsaß, wurde ihm das Ausmaß seines Alkoholkonsums erst richtig klar: Waashton war erheblich weiter weg, als er es in Erinnerung hatte! Genau genommen war die Stadt überhaupt nicht mehr zu sehen!

Wenigstens konnte sich Manuel vage entsinnen, dass er auf dieser Straße unterwegs gewesen war. Er brauchte also nur auf ihr zurückfahren, dann kam er wieder nach Hause. Er stöhnte innerlich, als er an das Donnerwetter dachte, das ihn erwartete. Seine Eltern kochten garantiert schon auf kleiner Flamme und warteten nur darauf, mit einem Riesendoppelknall zu explodieren. Wenn er das überleben wollte, durfte er keinesfalls auch noch nackt heimkehren!

Er musste seine Klamotten finden! Vielleicht waren Teile davon weiter unten am Fluss wieder angespült worden. Jetzt, bei Tageslicht, würde er sie bestimmt finden.

Manuel drehte den Lenker des Bikes in Position. Zog die Kupplung, nahm den Gang heraus und tastete nach dem Starter, während sein Blick schon vorauseilte in die hitzeflirrende Ferne.

»Zum Fluss!«, befahl er sich selbst und fuhr los.

***

Kroow ahnte nichts von dem verlorenen Sohn. Als der Manuel-Klon zum Potomac aufbrach, bereitete er sich oberhalb von Hollow Creek auf seinen Schlag gegen die erste Militärpatrouille vor.

Die Soldaten hatten ihren Jeep ein Stück neben dem Straßenrand geparkt. Sie saßen im Gras, auf der Schattenseite des Fahrzeugs, und löffelten ihr Mittagessen.

Bei den unverkennbaren Geräuschen, mit denen das Essbesteck in den Blechdosen herumschrammte, wurde Crow beinahe sentimental. Er dachte zurück an sein Leben als General und erzählte seinem anderen Ich, dass das Militär schon zu allen Zeiten darauf geachtet hatte, nur ja kein wohlschmeckendes Essen auszugeben. Soldaten sollten gesättigt sein, aber nicht gut gelaunt. So erreichte man, dass sie dem Feind stets mit der nötigen Aggression begegneten.

Plötzlich, als hätte ihn Crows lautloser Vortrag inspiriert, sagte einer der Soldaten: »Der Fraß ist echt widerlich! Ich hab noch nie so schlecht gegessen wie in der Armee!«

Jemand antwortete: »Das Funkgerät ist im Wagen, Carlson! Wenn du dich beschweren willst, ruf das Pentagon und lass dich zu General Garrett durchstellen.« In die ruhige Stimme mischte sich ein Kältehauch. »Oder soll ich das für dich tun?«

»Äh - das wird nicht nötig sein, Sarge!«(Kurzform von Sergeant; »Saadsch« gesprochen)

Beide Bewusstseine in Kroow konzentrierten sich darauf, näher an den Sperrzaun heranzuschleichen. Wie in Zeitlupe, behutsam einen Fuß vor den anderen gesetzt. Es dauerte schon eine gefühlte Ewigkeit, war aber notwendig, denn noch hätten die Soldaten die Möglichkeit gehabt, zu den Waffen oder nach dem Funkgerät zu greifen. Kroows erster Überfall hatte das Militär kalt erwischt, die Reaktion kam viel zu langsam und war nicht zielorientiert. Beim nächsten Notruf einer Patrouille würde das anders sein.

»He, Sarge! Fahren Sie morgen auch nach Waashton, wenn die Ablösung kommt?«, hörte Kroow, als er den Zaun erreichte. Vorsichtig hob er seine Tentakel an.

»Worauf du deinen Arsch verwetten kannst, Booth! Was ist mit unserem Neuen? Yo, Sanders! Fährst du heim zu Mom oder ziehst du die Bequemlichkeiten von Bravo Eins und die herrliche Natur rings um das Basiscamp vor?«

»Ich… ich weiß nicht, Sergeant Huntley.« Sanders klang unsicher. »Eigentlich wollte ich nach Hause, aber ich bleibe natürlich gern hier, wenn Sie mich brauchen.«

Die Männer brachen in Gelächter aus. Einer rief: »Aus dem wird was, Sarge! Der hat die richtige Einstellung!« Und sie lachten erneut.

Lautlos und unbemerkt glitten vier Tentakel über den Jeep. Eng an allen Flächen entlang, immer außer Sicht. Als sie die andere Wagenseite erreichten, hielten sie inne.

Jetzt!, dachte Crow. Und öffnete den Mund.

»He, Sarge!«

Einen Augenblick herrschte verwundertes Schweigen. Dann kamen vier Köpfe hoch, und Kroow trat in Aktion. Er umschlang den Sergeanten, stieß ihm eine Tentakelspitze in den Nacken. Die Soldaten starrten ihn an, begriffen nicht, was sie sahen. Kroows Fangarme schwangen hoch. Verwirrung wich Entsetzen. Schon öffneten sich ihre Münder zum Schrei. Da peitschten die schweren Tentakel herunter; fast simultan und mit wuchtigem Schlag.

Kroow fing die Bewusstlosen auf, ehe sie den Boden berührten. Er holte die Männer über den Zaun und legte sie außer Sicht in den Büschen ab. Als Nächstes zog er den Jeep ein Stück näher und kippte ihn um. Dann lenkte er Sergeant Huntley, mit dem er noch immer durch den Tentakel verbunden war, an das Fahrzeug heran. Wie eine Marionette ließ er ihn ins Innere greifen, das Funkgerät in die Hand nehmen und den Schalter drücken.

»Bravo Acht an alle. Kommen!«, sagte Kroow durch Huntleys Mund. Ungeduldig trommelte er mit den Tentakelspitzen auf den Boden, als nicht gleich eine Antwort kam. Er versuchte es erneut. »Bravo Acht an alle! Hier spricht Sergeant Huntley. Hört mich jemand?«

»Hier Corporal Niles von Bravo Neun! Kann ich Ihnen helfen, Sergeant?«

»Yo, das können Sie, Niles - wenn Sie in der Nähe sind. Geben Sie mal Ihren Standort durch! Kommen.«

Der ahnungslose Corporal gehorchte. Kroow glich die hereinkommenden Informationen mit gespeicherten Daten in Huntleys Gedächtnis ab. So erkannte er, dass Bravo Neun nur ein paar Meilen entfernt war. Wieder nutzte er Huntleys Stimme und dessen Vokabular, als er antwortete.

»Ihr steht ja praktisch gleich um die Ecke. Könnt ihr mal kurz rüberkommen? Carlson hat den Jeep in den Graben gefahren; das Ding ist umgekippt und wir brauchen ein bisschen Hilfe. Kommen.«

»Klar, machen wir, Sergeant! Wie sind Ihre Koordinaten? Kommen.«

»Sierra Whisky 5-0-5. Kommen.«

»Habe verstanden, Bravo Drei. Wir sind unterwegs. Ende.«

Na, das klappt doch wie am Schnürchen!, freute sich Crow auf mentaler Ebene. Sobald wir auch diese Soldaten in unserer Gewalt haben, bringen wir sie alle in die Bruthöhle. Dann jagen wir weiter, diesmal mit Corporal Niles und einem anderen Szenario. Bis zum Abend sollten wir eine ordentliche Truppe zusammenhaben!

»In der Erinnerung des Sergeants konnte ich lesen, dass er annimmt, die erste vermisste Patrouille wäre desertiert«, sagte Kroow verwundert.

»Nicht, weil er es wirklich glaubt, sondern weil es die bequemere Erklärung ist«, erklärte ihm Arthur Crow.

Kroow schüttelte den Kopf. »Ihr Menschen seid ein eigenartiges Volk!« Er lenkte Huntley vor den Jeep, damit man ihn sehen konnte, wenn man die Straße herunterkam. Mit dem Lockvogel in Position zog sich Kroow in die Büsche zurück.

Und wartete…

***

Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn es endlich geregnet hätte. Doch in den Straßenschluchten von Waashton war es heiß wie in einem Backofen; die Nächte brachten keine Abkühlung, keinen Schlaf, und das Hauptaugenmerk des Führungsstabs lag momentan auf der akuten Brandgefahr. Es war so trocken in der Stadt, dass eine einzige Unachtsamkeit genügt hätte, um eins der dicht besiedelten Viertel in ein Flammenmeer zu verwandeln.

Die Goonshacks waren so ein Viertel.

Eine Feuerkatastrophe dort hätte die Wohngegenden der Mittelschicht nicht erreicht, erst recht nicht das noch weiter entfernte Regierungsviertel. Aber - so lautete die Meinung des neuen Bürgermeisters Jethro Wallace - die Bewohner der Goonshacks waren genauso schützenswert wie jeder andere Waashtoner. Deshalb mussten auch dort Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden.

Aufklärung war ein wichtiges Element. Die unterprivilegierten Großfamilien kochten, was ihnen in den Topf kam - und wo Platz war. Brannte mal eine Wohnung aus, zog man eben um. Die Häuser waren ohnehin nur Ruinen.

Bürgermeister Stock hatte sich nie in den Goonshacks blicken lassen. Das zugemüllte Pflaster mit seinen Autowracks und den Ratzen war ihm suspekt gewesen, ganz zu schweigen von den wenig vertrauenerweckenden Gestalten, die es bevölkerten. Kaum einer, der nicht irgendeine Art von Waffe bei sich trug. Kaum einer, dem der Hass auf die Reichen nicht ins Gesicht geschrieben stand.

Wallace war anders als sein Vorgänger. Er strahlte eine Autorität aus, die nicht auf Rang und Macht fußte, sondern auf Redlichkeit. Wallace forderte nie etwas ein, das er nicht selbst bereit war, zu tun. Und er sagte nichts, woran er nicht glaubte. So auch jetzt, als er mitten auf der ehemaligen Chesapeak Street stand, im Pulk ihrer Bewohner. Es sah mehr nach umzingelt aus als nach umringt. Wallace schien es nicht zu bemerken. Im Gegenteil. Er ging auf die Leute zu, während er sprach, besonders auf jene, die ihn verbal attackierten - und er ließ jedes Mal seine bewaffneten Begleiter zurück.

»Ich bin nicht hier, um euch dummes Zeug zu erzählen«, sagte er. »Von einer heilen Welt, die ich euch nicht geben kann. Ich habe euch nur das Krankenhaus gegeben, das die Stadt euch schuldet für eure Hilfe beim Kampf gegen das Monster.« Leiser fügte er hinzu: »Und für eure Opfer.«

Seine Betroffenheit war nicht gespielt. Wallace hatte einen Sohn verloren in jenen dunklen Tagen.

Er nickte fest. »Aber auf lange Sicht wird sich in den Goonshacks etwas ändern, das ist kein leeres Versprechen. Nur jetzt - hier und heute - müsst ihr erst mal am Leben bleiben! Das Militär wird hier genauso Patrouillen fliegen wie in allen anderen Teilen der Stadt, und wenn es irgendwo brennt, werden wir versuchen zu helfen. Aber einen Brand verhindern, das könnt ihr nur selbst.«

»Pah! Als ob es schade wäre um unsere Bruchbuden!«, rief jemand verächtlich.

»Ist es nicht.« Wallace schüttelte den Kopf. »Aber es wäre schade um euch!«

 

Gegen Mittag kehrte Jethro Wallace ins Bürgermeisteramt zurück. Er war nass geschwitzt nach seinem Besuch in den Goonshacks, und das lag nicht allein an der Hitze. Wallace hatte sein Leben riskiert in dem gefährlichen Viertel. Das wusste er. Doch er liebte diese Stadt und ihre Menschen, und er wollte wirklich etwas verändern.

Vielleicht hätte es gar nicht regnen brauchen. Vielleicht hätte es gereicht, wenn es jemand im Pentagon oder im Weißen Haus für angebracht befunden hätte, den Bürgermeister auf dem Laufenden zu halten. Wallace war ein Mann, der sich nicht mit dem bloßen Hören einer Meldung zufriedengab. Er hakte nach. Immer.

So aber verstrich der letzte Tag, der noch alles hätte ändern können, ungenutzt. Niemand merkte etwas von den Weichen, die das Schicksal stellte; keiner ahnte, warum die Stunden dieses einen Tages kostbarer waren als jede andere Zeit.

Sie waren die Lebenszeit von Waashton - und die lief ab.

 

Kurz nach Mittag erreichte die Wachablösung Spooky Pines. Als Captain Tremonti wenig später einen Funkspruch an das Pentagon absetzte, bat man ihn nicht wieder zum Rapport ins Weiße Haus. Diesmal wurde er verhaftet und unter schwerer Bewachung nach Waashton geflogen.

Er hatte an einem einzigen Tag, über drei Schichten verteilt, siebzehn Wachmannschaften verloren. Laut Tremonti waren sie einfach… weg, und diese Aussage brachte General Garrett an den Rand eines Herzinfarkts.

»Weg? Was heißt das: weg?« brüllte er mit hochrotem Gesicht. Garrett strich durch sein Büro wie ein gefangener Sebezaan. Wie ein gereizter gefangener Sebezaan! Captain Roots, der ihm die unfassbare Meldung überbracht hatte, wich bis an die Tür zurück. Eigentlich vertraute er Garrett und wusste, wie klug und überlegt der Mann handeln konnte. Aber so hatte er ihn noch nie gesehen.

»Sir…«, sagte Roots vorsichtig. »Sir!«

»Was?«, schnappte Garrett, holte aus und knallte seine Faust auf den Schreibtisch. »Siebzehn Wachmannschaften, Roots! Das sind achtundsechzig Soldaten, die einfach« - er wedelte mit den Händen - »weg sind? Kein Notruf, kein Schusswechsel, keine Spuren? Das… das ist grotesk!«

Garretts Atem ging stoßweise. Er rang nach Fassung, versuchte das Unbegreifliche zu begreifen. Es gelang ihm nicht.

»Wenn vier Leute desertieren: okay. Aber achtundsechzig? Die lassen doch nicht alle ihre Familien zurück, ihre Frauen und Kinder und den verdammten Hund! Im Leben nicht, Roots! Also. Wo sind sie hin?«

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir?«

»Oh, bitte - tun Sie sich keinen Zwang an!«

Roots nickte sacht. »Erlauben Sie mir, die Befragung zu übernehmen, Sir. Ich kenne Tremonti. Wenn er Dreck am Stecken hat, wird er Ihnen gegenüber dicht machen. Ich glaube, dass ein Gleichrangiger mehr erreichen kann.«

»Gleichrangig, dass ich nicht lache!«, schnaubte Garrett. »Sie und diesen Versager trennen Welten!«

»Danke, Sir! Kann ich ihn trotzdem befragen?«

»Können Sie. Wann trifft er hier ein?«

Roots hob die Schultern und warf einen Blick auf den Wandchronometer. »Dauert nicht mehr lange, Sir. Der Gleiter ist bereits auf dem Rückflug.«

Garrett sah aus, als hätte er nicht zugehört. Er starrte abwesend auf seinen Schreibtisch, eine tiefe Falte zwischen den Brauen und die Lippen zusammengepresst. Einige Herzschläge lang verharrte er so. Dann sagte er nachdenklich: »Wenn das keine Massendesertion war, Roots, dann geht da drüben etwas Unheimliches vor! Ich halte nichts von Spukgeschichten, das wissen Sie. Aber so langsam habe ich das Gefühl, dass der Name, den die Zivilisten dem Sperrgebiet gegeben haben, Spooky Pines, besser passt, als er sollte.«

»Na ja«, sagte Roots. »Es gibt eine alte Legende über die Pinien in den Appalachen. Sie sollen alle von demselben Baum abstammen, der auf Indianergebiet wuchs und die Seelen der -«

»Roots?«, schoss Garrett scharf dazwischen.

»Ja, Sir?«

»Noch ein Wort und Sie sind gefeuert!«

***

Weitere Stunden vergingen, ohne dass Waashton die Chance bekam, sich zu wappnen. General Garrett wollte das Ergebnis der Befragung von Captain Tremonti abwarten, ehe er weitere Schritte unternahm.

Später würde man darüber den Kopf schütteln. Doch in der aktuellen Situation konnte Garrett nicht anders handeln. Wenn sich bestätigt hätte, dass unter seinem Oberkommando achtundsechzig Soldaten desertiert waren, wäre er die längste Zeit Oberbefehlshaber der Bunkerstreitkräfte gewesen. Verständlich, dass Garrett hoffte, die Sache innerhalb des Pentagons klären zu können.

Doch das konnte er nicht.

Bis Sonnenuntergang war der letzte Zweifel ausgeräumt: Es gab keine Massendesertion. Irgendetwas geschah in Spooky Pines - und was immer es war, es musste schleunigst gestoppt werden. Garrett informierte die Präsidentin.

Abendrot hüllte Waashton in rotgoldenes Licht, als der Führungsstab zur eilends einberufenen Krisensitzung im Oval Office zusammentraf.

Mr. Black, Miki Takeo und der ebenfalls hinzugebetene Bürgermeister teilten sich die Sofas vor dem legendären Kamin mit hohen Vertretern des Militärs. Ihre Assistenten, darunter Captain Roots, Master Sergeant Garcia, Sigur Bosh und seine Frau Kareen Hardy mussten mit der zweiten Reihe vorliebnehmen. General Garrett war zu ruhelos, um sich zu setzen. In Türnähe wanderte er auf und ab.

»Miss Hardy. Meine Herren«, grüßte die Präsidentin knapp, während sie ihren Platz am Kopfende der Besprechungsrunde einnahm. Sie trug ein figurbetontes, taubenblaues Seidenkostüm. Trotz ihrer sorgenvollen Miene und dem künstlichen Arm sah sie hinreißend aus.

Das Stimmengewirr verhallte. Alle Augen waren auf Alexandra Cross gerichtet, als sie zu sprechen begann.

»Allem Anschein nach haben wir ein ernstes Problem mit der Sondereinheit Toyland Green«, hob sie an. Ihre Blicke suchten General Garrett. Dem Protokoll entsprechend hätte sie ihm jetzt das Wort erteilen müssen, doch sie merkte, wie gereizt der Mann war, und entschied sich dagegen. Ruhig und sachlich erstattete die Präsidentin Bericht: von den verschwundenen Soldaten, den als vermisst gemeldeten und wieder aufgetauchten Jungen, dem Indianermädchen Keeva und dem Tentakelmann.

Fassungslosigkeit breitete sich aus, während sie sprach. Bei manchen schlug sie in Empörung um, kaum dass Cross geendet hatte. Seitens des Militärs gab es vehemente Einsprüche gegen die auch nur eventuelle Möglichkeit einer Massendesertion, und Mr. Black regte sich darüber auf, dass nicht schon nach dem Verschwinden der ersten Patrouille etwas unternommen wurde, um die Sicherheit der Soldaten zu gewährleisten.

Bürgermeister Wallace wandte sich direkt an die Präsidentin. »Mit Verlaub, Madam President: Wieso erfahre ich erst jetzt, dass eine junge Bürgerin dieser Stadt am Hollow Creek aufgegriffen wurde? Hat man das Mädchen medizinisch untersucht?«

Cross runzelte die Stirn. »Nein, so weit ich weiß, war sie unverletzt. Nur betrunken.«

Wallace presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf. Einen Moment lang schloss er die Augen. Er sah aus, als würde er gleich etwas sagen, das er nur bereuen konnte.

»Klären Sie uns auf, Bürgermeister!«, bat Cross mit freundlichem Lächeln.

Jethro Wallace ließ seinen Blick über Mr. Black und Miki Takeo zu General Garrett wandern. »Wir alle wissen, dass das Sperrgebiet mit fremdartiger Flora und Fauna besiedelt ist. Und mit fremden Kleinstorganismen! Das Mädchen könnte eine Seuche in die Stadt eingeschleppt haben, die jeden Moment ausbrechen kann.«

»Er hat Recht!«, stimmte Mr. Black zu. »Verdammt, Garrett! Warum haben Sie uns nicht früher informiert?«

»Weil ich es selbst erst seit Tremontis Geständnis weiß!«, schnappte der General zurück.

»Klar. Und ab da waren Sie zu sehr mit Ihren Desertierten beschäftigt, um…«

»Sie sind nicht desertiert, verdammt noch mal!«, brüllte Garrett.

In der Stille, die seinem Ausbruch folgte, hätte man eine Stecknadel fallen hören. Garrett blickte betreten zu Boden. »Verzeihung, Madam President.«

»Schon gut, General«, sagte Cross. Sie klang ein wenig frostig. »Meine Herren, ich möchte Sie alle daran erinnern, dass wir hier eine äußerst rätselhafte, gefährliche Situation zu klären haben! Bitte zügeln Sie Ihre Emotionen! Ich brauche konstruktive Mitarbeit!«

Sie nickte Jethro Wallace zu. »Veranlassen Sie bitte, dass Miss Keeva umgehend in die Quarantänestation des Pentagons gebracht wird. Captain Roots?«

»Ja, Madam President?«

»In Ihrem Bericht stand, dass die vier Jungen ausgesagt haben, sie wären die ganze Nacht am Potomac-Ufer gewesen und hätten sich dort betrunken. Das war dieselbe Nacht, in der Miss Keeva am Hollow Creek aufgegriffen wurde, wo sie angeblich in Begleitung von vier Jungen war, deren Namen sie nicht nennen will.« Sie sah Roots prüfend an. »Halten Sie es für möglich, dass hier ein Zusammenhang besteht?«

»Sie meinen, dass die Jungen gelogen haben, was den Aufenthalt am Fluss betrifft?« Roots warf einen schnellen Blick auf seinen Adjutanten. Master Sergeant Garcia sah aus, als wollte er im Erdboden versinken.

Der Captain straffte sich. »Ich glaube nicht, Madam President. Wir haben sie einzeln befragt, und ihre Aussagen stimmten völlig überein.«

»Und das, obwohl sie so betrunken waren, dass sie ihre Kleidung verloren haben«, sagte Mr. Black. Er nickte Roots zu. »Ist ein bisschen eigenartig, wenn man darüber nachdenkt, oder?«

»Wir überprüfen das«, entschied die Präsidentin. »Captain Roots, lassen Sie die Jungen herbringen!«

Das Abendrot war längst erloschen. Ein unangenehm warmer Nachtwind strich ums Weiße Haus und am Himmel über Waashton funkelten erste Sterne. Noch immer rätselte der Führungsstab über die unheimlichen Vorkommnisse von Spooky Pines. Eine Lösung des Rätsels war nicht in Sicht.

Im Gegenteil.

Alexandra Cross hatte die vier Jungen ins Weiße Haus bestellt. Connard war nicht daheim, als die Militärpatrouille bei ihm vorfuhr. Die Gideon-Brüder Justin und Tyler trafen geschniegelt, ordentlich gekämmt und in Begleitung ihres Vaters ein. Sie zeigten sich tief beeindruckt von der geballten Ladung Prominenz, der sie im Oval Office begegneten. Und dennoch - an ihrer ursprünglichen Aussage änderten sie nichts. Nicht ein einziges Wort.

Es war in der Tat ein wenig merkwürdig, wie absolut übereinstimmend die Brüder von ihrer Nacht am Fluss berichteten, doch was sie sagten, hatte Hand und Fuß. Die Präsidentin fand nichts, was einen Zweifel an den Aussagen der Jungen gerechtfertigt hätte.

Cross ließ sie gehen.

Wenig später kehrte Master Sergeant Garcia zurück. Er war kreidebleich, konnte kaum sprechen. Garcia sollte seinen Sohn Manuel herbringen, und den schob er auch sichtlich zitternd ins Oval Office. Doch dann griff er hinter die Tür - und zog einen zweiten Manuel herein! Garcia hatte ihn vor seinem Haus angetroffen, wo er gerade das Bike abstellen wollte.

Zwei völlig identische Jungen. Beide behaupteten im Brustton der Überzeugung, sie wären der echte Manuel Garcia. Beide erzählten, sie hätten die Nacht mit Justin, Tyler und Connard am Flussufer verbracht. Es gab so manchen im Führungsstab, der in diesen Momenten an seinem Verstand zweifelte.

Niemand konnte sich die Sache erklären. So ließ Alexandra Cross die Jungen erst einmal ins Pentagon bringen; sie sollten unter Quarantäne gestellt und medizinisch untersucht werden. Danach würde man weitersehen.

Aber General Garrett hatte inzwischen keine Lust mehr, weiterzusehen. Er wollte endlich wissen, wo seine Soldaten geblieben waren! Die beiden im Basiscamp der Sondereinheit Toyland Green stationierten Gleiter hatten das Umland abgeflogen, Stunde um Stunde, und nichts gefunden. Doch es war technisch unmöglich, dass achtundsechzig Mann durch die Wildnis oder die Steppe marschierten, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Einen Hinweis gab es. Anfangs hatte man darüber gelacht, doch inzwischen gewann er mehr und mehr an Brisanz.

Der Tentakelmann.

Was immer Keeva am Hollow Creek gesehen hatte, es hauste im Zeitwald. Ob es ihn je verlassen würde und dann womöglich eine Gefahr für Waashton wurde, war für den Führungsstab reine Spekulation. Aber er bot einen Ansatzpunkt für die verschwundenen Soldaten.

»Also gut«, entschied Alexandra Cross. »Noch heute Nacht sollen alle verfügbaren Gleiter nach Spooky Pines entsandt werden, mit maximaler Besatzung und schwerem Geschütz. Suchen Sie die Vermissten und vernichten Sie diesen ›Tentakelmann‹. General Garrett: Wem wollen Sie das Kommando übertragen?«

»Captain Roots«, antwortete der General ohne Zögern. »Und vielleicht könnte Miki Takeo ihn begleiten. Er hat das Gelände schon mit Commander Drax erforscht.«

Die Präsidentin nickte. »Dann machen wir es so!«

Es ging auf Mitternacht zu, als die Krisensitzung im Weißen Haus endete. Der Führungsstab glaubte alles Vordringliche besprochen zu haben, und so beraumte Alexandra Cross eine Fortsetzung des Treffens am nächsten Morgen an. General Garrett war bereits mit seinen Offizieren ins Pentagon zurückgekehrt, um von dort den Gleitereinsatz zu verfolgen.

Miki Takeo und Captain Roots trafen Vorkehrungen für die Operation Wipe Out. Dass Master Sergeant Garcia fehlte, fiel in dem hektischen Durcheinander auf dem Flugfeld anfangs nicht auf - und als es das tat, war es zu spät. Die Geschehnisse um seinen doppelten Sohn waren offenbar zu viel für ihn gewesen. Man fand Alonso Garcia im Garten des Weißen Hauses. Er hatte sich erhängt.

***

Für Kroow hingegen war es ein guter Tag gewesen. Er wirkte zufrieden, als er durch den Felsendom schritt, einen Handscheinwerfer auf die Decke gerichtet. Etwa ein Drittel der Gelege war zerstört; der Lichtstrahl holte zerrissene Adergeflechte und scharfkantige weiße Ansätze aus der Dunkelheit. Die Eier selbst, schlauchförmig und hart wie Porzellan, lagen zerbrochen am Boden. Das Knirschen, mit denen sie unter Kroows Gewicht zermalmt wurden, nahm kein Ende.

»Ein paar Stunden noch, dann schlüpft die letzte Brut«, schätzte der Koordinator.

»Und dann werden wir die Früchte unserer Arbeit ernten«, fügte Crow hinzu.

Er hatte die achtundsechzig Gefangenen, bevor sie in die Klonschläuche verfrachtet wurden, mit einem zweckdienlichen neuen Bewusstsein ausgestattet, das mit dem Standardbefehl »Du musst mir gehorchen, und nur mir allein!« eine gute Basis enthielt. Daneben impfte Crow den Soldaten Informationen ein, die das Töten von Militär und Zivilisten in Waashton als notwendig und ehrenvoll begründeten, sodass selbst ein eventueller Widerstand des Unterbewusstseins gebrochen wurde.

Der Hauptteil der Manipulation bestand in dem vermeintlichen Wissen um eine fremdartige Intelligenz aus dem Zeitwald, die in Waashton eingefallen wäre und bereits das Pentagon, das Weiße Haus und das Capitol infiltriert, aber auch Zivilisten befallen hätte. Nur sie selbst, die Soldaten und Offiziere der Sondereinheit Toyland Green, seien bisher verschont geblieben, und deshalb wären sie auch die Einzigen, die den Feind noch aufhalten könnten. Die Befallenen waren dabei leicht zu erkennen: nämlich daran, dass sie ihre Waffen auf die Männer von Toyland Green richteten.

»Sobald die Letzten geschlüpft sind, brechen wir auf«, sagte Crow. Er ließ das Scheinwerferlicht an der Wand heruntergleiten. »Die Offiziere werden die Soldaten nach Waashton führen; wir nehmen einen anderen Weg. Ich möchte so lange wie möglich unentdeckt bleiben.«

Das Licht wanderte über achtundsechzig ordentlich gefaltete Kleiderhäufchen. Waffen und Ausrüstung lagen daneben, die Stiefel standen in schnurgerader Reihe davor.

Crow lachte. Ja, so sind sie, die Soldaten!, dachte er. Pflichtbewusst bis in den Tod.

Das Licht des Handscheinwerfers stoppte, als er das Gerät erfasste, nach dem Crow gesucht hatte: ein Funkgerät. Er wandte sich an sein zweites Ich: »Damit können wir alle militärischen Aktivitäten im Umfeld abhören. Allerdings nicht von hier unten aus. Im Felsendom haben wir keinen Empfang. Lass uns an die Oberfläche gehen!«

Kroow nahm das Funkgerät und stampfte los. Am Höhleneingang warf einen letzten prüfenden Blick zurück auf das Gelege an der Decke. Doch da rührte sich noch nichts. Beim ersten Schlüpfen hatte er noch seine Tentakel ausgebreitet, um die herunterfallenden Eier abzufedern und deren Inhalt vor Verletzungen zu bewahren. Inzwischen wusste er jedoch, dass eine Hilfestellung nicht nötig war: Die Schalen hatten eine dicke, schleimige Polsterung auf der Innenseite, die den Aufprall dämpfte.

Wortlos wandte er sich um und betrat den Schacht. Kroow kletterte schon lange nicht mehr unter Zuhilfenahme der Hände an den Wänden hinauf - während der häufigen Soldatentransporte hatte er gelernt, an welchen Felsvorsprüngen er seine Tentakel verankern musste, um den Schacht in Windeseile zu bewältigen.

Ein paar Sekunden später stand er im Freien. Sterne blinkten am Himmel über Spooky Pines, und irgendwo im dunklen Geäst der Bäume rief ein Nachtvogel.

Kroow schaltete das Funkgerät ein. Krächzen und Rauschen schollen ihm entgegen, durchsetzt von kaum verständlichen Wortfetzen.

Es ist nicht richtig eingestellt, dachte Crow ungeduldig. Du musst an dem Knopf da… nein, warte. Gib mir die Kontrolle, dann mache ich es selbst.

Der Koordinator ließ ihn gewähren, weil er wusste, dass es vernünftig war. Wie bei allen Vorgängen, in denen es auf Arthur Crows Wissen ankam. Lediglich die Bewegungsabläufe des tentakelbewehrten Körpers waren immer noch seine ureigene Domäne.

Plötzlich hallte eine klare Stimme aus dem Funkgerät. »Gleiter Eins an Eagle's Nest. Kommen.«

»Eagle's Nest hört, Gleiter Eins.«

Eagle's Nest ist der Codename für das Pentagon!, wisperte Crow. Garrett hat ihn eingeführt.

»Eagle's Nest: Hier spricht Captain Roots. Wir haben das Zielgebiet erreicht und beginnen jetzt mit der Suche. Kommen.«

»Verstanden, Captain Roots. Ich habe eine Nachricht von Mr. Black an Miki Takeo. Hört er mit? Kommen.«

»Ja, er sitzt neben mir. Sprechen Sie.«

»Die Nachricht lautet: Viel Glück. Eagle's Nest Ende.«

Als das Funkgerät verstummte, durchschoss ein starker Impuls Kroows doppeltes Bewusstsein. Er kam von Crow und bedurfte keiner erklärenden Worte: Kroow rannte los. Wummernd lief er durch den nächtlichen Dschungel bis zu einer Stelle auf felsigem Grund, an der sich das Buschwerk lichtete und er freien Blick auf die Ebene vor den Appalachen hatte.

Aus Richtung Waashton näherte sich eine breit gefächerte Lichterformation. Der Wind trug das summende Geräusch der Magnetantriebe heran.

»Ich glaub's nicht!«, hauchte Crow. In seiner Stimme lag ein amüsierter Ton, als er weitersprach. Vermutlich hätte er Kroow gern auf die Schulter geklopft - doch es war ja seine eigene. »Sieh dir das an! Da kommt die gesamte Gleiterflotte von Waashton!« Jetzt lachte er wirklich. »Garrett ist ein Idiot! Nicht nur, dass er zu blöd ist, die Funkfrequenz zu wechseln - er setzt auch noch seine komplette Luftverteidigung aufs Spiel!«

»Das heißt, wenn wir die Gleiter zerstören, ist die Stadt wehrlos?«, hakte der Koordinator nach.

»So gut wie«, triumphierte sein anderes Ich. »Wir werden sie gebührend empfangen…«

***

»Was glauben Sie, Takeo: Existiert dieser ominöse Tentakelmann wirklich?« Captain Roots sah flüchtig auf seinen Copiloten.

Miki Takeo schien ihn nicht zu hören. Konzentriert und leicht nach vorn gebeugt hantierte der Android an der nagelneuen Instrumentenkonsole, die so gar nicht zu dem betagten Gleiter mit seinen Narben aus dem Kampf gegen das Schleimmonster passen wollte. »Ich bin nicht sicher«, antwortete er zeitverzögert, betätigte einen Sensor und lehnte sich dann zufrieden zurück: Das schwenkbare Display, das mit der Wärmebildkamera unterhalb des Gleiters verlinkt war, lieferte endlich ein streifenfreies Bild. Von Schattenbäumen über dunklem Grund und den hellen Konturen flüchtender kleiner Lebewesen.

»Andererseits«, fuhr Takeo fort, »wüsste ich nichts, was dagegen spricht. Der Zeitwald ist voll von seltsamen Kreaturen.«

»Yep«, sagte Roots. »Und wenn es nach mir ginge, wären sie alle längst ein Haufen Asche!«

Takeo generierte ein elektronisches Lachen. Er bemühte sich stets, menschliche Verhaltensmuster zu zeigen. Das verminderte die Distanz zu den Organischen. »Sie überschätzen unsere Möglichkeiten, Captain! Commander Drax und ich haben im Sperrgebiet etliche Kreaturen angetroffen, die auf konventionelle Waffen gar nicht reagiert haben. Und die meisten Pflanzen besitzen einen Grundstoff, der ähnliche Eigenschaften wie Asbest besitzt.«

Roots sah ihn direkt an. »Commander Drax… wie ist er so? Als Mensch, meine ich.«

»Es fällt mir schwer, das zu beurteilen«, gab Takeo zu. »Ich habe ihn als energischen, intelligenten Zeitgenossen empfunden. Sein Wissen über die Vergangen…« Er stockte. »Da!«, stieß er aus und wies er auf den Monitor, drehte ihn ein Stück zum Piloten hin, »Sehen Sie das? Auf drei Uhr.«

Roots runzelte die Stirn. »Da unten geht jemand! Den Umrissen nach ein Mensch. Keine Tentakel. Können Sie mehr erkennen?«

»Moment!« Takeo schwenkte das Gerät zurück und erhob sich. Er blickte aus dem Cockpitfenster. Seine kybernetischen Augen konnten das Bild näher heranzoomen und sehr viel feiner auflösen als die Sensoren des Gleiters.

»Keine Tentakel«, bestätigte er. »Ein Mann. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber er trägt eine Uniform!«

Roots' Hand zuckte zum Headset. »Gleiter Eins an alle! Wir haben einen Uniformierten gesichtet!« Er gab die Koordinaten durch. »Möglicherweise handelt es sich um einen der verschwundenen Soldaten. Sofortige Kursänderung auf diese Position! Eagle's Nest: Haben Sie das gehört?«

»Haben wir, Gleiter Eins. Wie weit sind Sie vom Zielobjekt entfernt? Kommen.«

»Nähern uns schnell. Eine halbe Meile noch, bis wir -«

»Bleiben Sie auf Abstand!«, bellte Garrett aus dem Lautsprecher. »Unternehmen Sie nichts, bevor keine Verstärkung eingetroffen ist!«

»Negativ!«, gab Roots zurück. »Es gibt keine Aktivitäten im Umfeld und wir haben die Zielperson klar auf dem Schirm. Sie bewegt sich auf eine Felsformation zu. Ich glaube - ja, geklärt: Sie hat uns gesehen. Sie beginnt zu klettern! Ich glaube, Sie will von uns aufgenommen werden.«

»Sie bleiben, wo Sie sind, Roots!«, bellte General Garrett gereizt dazwischen. »Takeo, bringen Sie den Mann zur Vernunft!«

 

First Lieutenant Geoffrey Archer grinste, als er das Gezanke über Headset verfolgte. Archer war Captain Roots direkt unterstellt, was ihn autorisierte, in dessen Abwesenheit das Kommando zu übernehmen. Widerworte gegen die Nummer Eins im Pentagon jedoch konnte sich nur der Captain erlauben. Umso ergötzlicher war es, dass Roots im Eifer des Gefechts auf dem offenen Funkkanal geblieben war, sodass ihn alle hören konnten.

»Mit Verlaub, Sir, ich bin Zivilist!«, klang jetzt die Stimme des Androiden aus dem Lautsprecher. »Ich habe keine Befugnis, Angehörige des Militärs -«

»Takeo: Befugnis erteilt!«, schnappte Garrett. »Roots: Wenn Sie diesen Alleingang nicht auf der Stelle beenden, degradiere ich Sie!«

»Verdammt!«

»Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Und jetzt -«

»Das meinte ich nicht«, gab Roots zurück. »Takeo, sehen Sie das auch?«

»Roots? Was geht da vor?«

»Sir, da unten geschieht etwas Merkwürdiges! Die Zielperson wird… dicker. Sie schwillt an, wird unförmig… o nein! Nein!«

»Was? Roots, reden Sie mit mir!«

»Sie platzt auf! Tentakel! Sie breiten sich aus… O mein Gott, da kommt etwas hoch! Gegensteuern, Takeo! Vollen Schub! Ich…«

Damit brach die Verbindung ab. Nur noch Rauschen erfüllte den Äther.

Lieutenant Archer brauchte einen Moment, um sich aus seiner Schockstarre zu lösen. Er hatte soeben den Absturz von Gleiter Eins mit angehört!

Archer war bisher im Normaltempo geflogen - jetzt beschleunigte er auf vollen Schub. Er ahnte, was passiert war: Die Gleiter wurden von Magnetfeldern in der Luft gehalten; geriet eine Maschine in zu starke Schräglage, verlor die vertikale Magnetströmung den Kontakt zum Boden und der Flieger stürzte ab.

Noch immer geschockt, gab Archer Instruktionen an seine Mannschaft: Gefechtsstation besetzen, bereit machen zum Bodeneinsatz.

Garretts Angriffsbefehl kam über Funk herein. Die Stimme des Generals war fest und klar wie immer; wenn überhaupt eine Emotion darin mitschwang, dann war es Zorn.

Die Staffel sollte die Zielkoordinaten sternförmig anfliegen und nach eigenem Ermessen das Feuer eröffnen. Archer selbst hielt eine besondere Überraschung für den Feind bereit: Gleiter Zwei flog ohne die beiden regulären Raketen. In ihrer Aufhängung an der Unterseite der Maschine waren stattdessen zwei volle Ladungen Pflanzensud eingehakt. Damit hatten sie schon das riesige Schleimwesen getötet. Hoffentlich zeigte er dieselbe Wirkung bei dem ominösen Tentakelmann.

Auf dem Monitor des Nachtsichtgeräts erschienen grell weiße, tanzende Flecken: Etwas brannte dort unten! Archer entdeckte die Umrisse des Gleiters, noch warm vom letzten Flug. Von der Besatzung war nichts zu sehen.

»Sie haben es nicht geschafft, die Maschine zu verlassen«, flüsterte der Lieutenant aus enger Kehle. Dann riss er sich zusammen. Nickte grimmig, fasste den Steuerknüppel nach.

»Für den Captain und die Kameraden!«, stieß er hervor.

***

Es löste unangenehme Gefühle aus, dieses Summen in der Dunkelheit unter den Sternen, das von überall und nirgends zu kommen schien. Übermacht!, signalisierten die Antriebsgeräusche der großen Gleiter, und Kroow wusste, dass es keine leere Drohung war. Er hatte eine Maschine vom Himmel geholt, und jetzt machte Waashtons gesamte Luftflotte Jagd auf ihn.

Kroow ging nicht unvorbereitet in den Kampf. Er stand östlich von Hollow Creek auf einer baumlosen, von mächtigen Felsen übersäten Fläche, die gute Deckung bot bei freier Sicht nach oben. Durch die Erinnerungen seiner Gefangenen kannte er die Bewaffnung der Gleiter, und sein Crow-Ich wusste auch, wie man dem gefährlichen Nachtsichtmodus der Bordkameras die Wirkung nahm.

Funkenschlag am Rumpf des abgestürzten Gleiters hatte Gras zwischen den Felsen entzündet, und Kroow war sofort daran gegangen, die kurzlebigen Flammen auf vereinzelt wachsendes Gestrüpp zu übertragen. Es brannte lichterloh. Auf den Monitoren würden diese Feuer grell weiße Flecken erzeugen, die jede andere Wärmequelle überstrahlten.

So waren die Piloten gezwungen, den Nachtsichtmodus aus- und ihre Suchscheinwerfer einzuschalten. Für Kroow wurden die Gleiter dadurch sichtbar, während er selbst ein schwer auszumachendes Ziel blieb. Zu klein, zu beweglich. Er musste nur darauf achten, dass er sich von den Bordschützen nicht in die Enge treiben ließ.

Von Nordost kamen vier Maschinen heran, in gerader Reihe. Wie erwartet hatten sie ihre Außenbeleuchtung aktiviert. Doch dann eröffneten sie unvermittelt das Feuer. Flächendeckender Beschuss beharkte die Absturzstelle und klammerte nur den havarierten Gleiter aus.

Damit hatte Kroow nicht gerechnet; er konnte gerade noch hinter eine mächtige Felsformation fliehen. Geschosse trafen das Gestein und ließen es heulend zu allen Seiten spritzen. Diese Schrapnells waren gefährlicher als der eigentliche Beschuss, denn ihre Bahn ließ sich nicht vorhersagen.

Kroow duckte sich tief hinunter. Doch der Schutz in Erdnähe war nur temporär: Als das Geschwader sein Ziel überflogen hatte, schwenkte es ab - zwei Maschinen nach links, zwei nach rechts - und machte Platz für den Angriff aus der Gegenrichtung.

Wieder tauchten vier Gleiter auf, wieder Seite an Seite, und die Bordgeschütze auf Dauerfeuer gestellt. Doch diesmal blickte Kroow direkt in deren Mündungen. Er verlor an Zuversicht, suchte im peitschenden Geschossregen weniger nach der Möglichkeit zum Gegenangriff als nach einem Schlupfloch. Vergebens. Immer näher kamen die Salven, immer enger wurde es für Kroow.

Es war das Crow-Bewusstsein, das ihm die rettende menschliche Schwäche verriet: So entschlossen die Bordschützen den Boden zersiebten, sparten sie dabei doch weiterhin eine Stelle sorgfältig aus: Captain Roots havarierten Gleiter. Dies war der einzige sichere Ort!

Kroow musste über freies Gelände laufen, um das Wrack zu erreichen. Er hoffte, damit warten zu können, bis die Gleiter es überflogen hatten und eine Feuerpause eintrat, aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht: Von der Gegenseite kam im Tiefflug bereits die nächste Angriffswelle heran. Auf Crows Befehl hin rannte Kroow unverzüglich los, und das rettete sein Leben.

Die Tiefflieger hielten sich nicht länger damit auf, weitere Löcher in den Boden zu schießen. Sie hielten Abstand voneinander - und klinkten eine Rakete nach der anderen aus. Dicht hinter dem fliehenden Kroow schlugen sie in die Felsformationen, explodierten in einem Feuerwerk aus Licht und davonfliegenden Trümmern. Die Druckwellen hätten einen Menschen umgeworfen. Kroow hielt ihnen stand.

Eine Salve durchlöcherte seinen Körper. Kroow zuckte und zappelte wie unter Strom, als sich die Geschosse in die bionetische Substanz hineinfraßen. Sie töteten ihn nicht - er war in der Lage, diese Art von Beschuss zu absorbieren. Trotzdem verursachte es Schmerzen, und das machte ihn wütend.

Tentakel peitschten über die Erde, erfassten einen Felsbrocken. Kroow holte regelrecht damit aus und schleuderte ihn auf einen vorbeiziehenden Gleiter. Wie eine Kanonenkugel knallte der Felsen an den Rumpf.

Die getroffene Maschine trudelte zur Seite - und kollidierte nur eine Sekunde später mit einem Gleiter aus der Gegenrichtung. Beide Fluggeräte krachten zwischen die Felsen und vergingen in einer gemeinsamen Detonation.

Die restlichen Maschinen mussten ausweichen. Dabei stellten sie kurzzeitig das Feuer ein.

Kroow sah einen Gleiter im Tiefflug heranrasen, ließ einen stämmigen Tentakel in die Höhe schnellen und erwischte den Bug. Der plötzliche Ruck dehnte das bionetische Material bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit - aber gleichzeitig zog es auch die Nase des Gleiters nach unten.

Die Maschine stürzte ab. Kroow löste sich von ihr und kam gerade noch rechtzeitig vor dem Aufschlag auf freies Gelände. Hinter ihm krachte das mächtige Fluggerät in Rückenlage auf den Boden, schlidderte noch einige Dutzend Meter weiter und blieb zusammengestaucht zwischen zwei Felsnadeln hängen.

Zeit zum Ausruhen hatte Kroow nicht: Die Staffel würde trotz der Verluste den Angriff nicht einstellen; zu viel stand für Waashton auf dem Spiel.

Crows militärisch geschulter Verstand erkannte eine weitere Chance: Kroow hielt auf den nicht explodierten Gleiter, packte die aufgerissene Wandung und zog sie wie eine Bananenschale vom Rumpf ab. Dahinter kamen die leblosen Körper der Passagiere zum Vorschein. Keiner von ihnen rührte sich mehr. Trotzdem wagte es keiner der restlichen Gleiterkommandanten, das Feuer zu eröffnen, in der Sorge, Überlebende zu treffen.

Kroow konnte es nur recht sein. Er ließ seine Tentakel vorwärts schnellen, kramte im Inneren des Gleiters wie in einer Schatzkiste. Und es waren Schätze, die er herausbeförderte!

Als die Fangarme wieder ins Freie glitten, hielten sie die Lasergewehre und Driller der toten Soldaten. Kroow feuerte damit auf die kreisenden Gleiter.

Schon der erste Treffer hatte einen durchschlagenden Erfolg: Er traf eine der unter dem Rumpf hängenden Raketen.

Die Explosion war ohrenbetäubend und ging in eine Reihe kleinerer Detonationen aus dem Inneren der Maschine über. Der Gleiter flog auseinander; Metallteile sausten durch die Luft. Die meisten landeten am Boden und schepperten Funken sprühend über das Gestein, doch ein paar trafen die Außenhaut anderer Gleiter - und diese waidwunden Maschinen waren ein leichtes Ziel. Kroow holte sie gnadenlos vom Himmel.

Spooky Pines erlebte in diesen Minuten ein Inferno aus Mündungsfeuern, heulenden Einschlägen, Explosionen und dichtem Qualm, mit Kroow als Ein-Mann-Armee mittendrin.

Doch einen Feind sah er nicht.

Hoch über Waashtons sterbender Luftwaffe schwebte ein einzelner Gleiter. Kein Licht verriet ihn, kein aufblitzender Schuss. Das Summen seines Magnetantriebs verhallte im Lärm unter ihm. Er war ohne Raketen unterwegs, hatte sie zurückgelassen im Tausch gegen zwei Tanks mit tödlichem Pflanzensud. Lautlos und unbemerkt sank er aus der Höhe in Position. Direkt über Kroow.

Der ahnte nichts von der Gefahr. Mit Lasergewehren und Drillern schoss er auf die verbliebenen Gleiter, holte einen nach dem anderen vom Himmel. Längst hatten sie ihre Vorsicht aufgegeben und schossen auf ihn mit allem, was sie hatten.

Dann, plötzlich, stand Kroow in gleißendem Licht.

Es kam von oben. Ein Suchscheinwerfer!

Der Tentakelmann hielt in seinem Wüten inne und schaute empor - als auch schon zwei volle Ladungen stinkender Brühe auf ihn herab rauschten. Sie trafen ihn voll.

Kroow krümmte sich. Die Flüssigkeit brannte in seinen Augen. Ist das Säure?, durchzuckte es Crow panisch.

Dann ließ das Brennen nach - und er brach angesichts der Erkenntnis in hysterisches Gelächter aus. Ein einziger Gleiter hatte es geschafft, sich ihm unbemerkt anzunähern - und ausgerechnet der bekämpfte ihn mit nutzlosem Brackwasser!

Er lachte noch immer, als er die Phalanx seiner erbeuteten Waffen nach oben richtete und so lange feuerte, bis der Gleiter abschmierte und im Dschungel von Spooky Pines verschwand. Dann konzentrierte Kroow sich auf die restlichen zwei Fluggeräte. Ihrer letzten Hoffnung beraubt, wehrten sich die Besatzungen kaum noch. Eine Maschine versuchte zu fliehen, doch ein wohlgezielter Laserschuss durchschnitt ihr Cockpit und ließ auch sie abstürzen.

Dann senkte sich Ruhe über das Land, gestört nur durch die prasselnden Flammen.

»Wir sollten ein paar Klone zu den Wracks schicken«, knurrte Crow im Angesicht seines Triumphs, »um Waffen und Kleidung einzusammeln. Und danach« - er richtete den Blick in die Ferne - »brechen wir auf nach Waashton!«

***

Im Pentagon gab es einen Raum, der keine Nummer hatte und offiziell gar nicht existierte. Nur Auserwählte wussten von ihm. Situation Room wurde er genannt, und er diente, wie sein Pendant im Westflügel des Weißen Hauses, als Austragungsort geheimer Konferenzen. Er war abhörsicher und bestückt mit der jeweils neusten Technik.

Was hatte dieser Raum nicht schon alles erlebt! Wie viele Entscheidungen waren in seinen verschwiegenen Wänden getroffen worden, wie viele Katastrophen waren ihnen gefolgt. General Westmoreland hatte hier einst mit Präsident Johnson um die Entsendung weiterer hunderttausend Soldaten nach Vietnam gerungen - und sich durchgesetzt. Obama und sein abtrünniger Afghanistan-General McChrystal hatten hier klare Worte gefunden - und der Krieg am Hindukusch ging weiter.

Jetzt saß General Garrett am Kopfende des runden Tisches.

Soeben war der letzte Funkspruch seiner Luftabwehr verhallt. »Wir versuchen zu entkommen!… Sind getroffen! Die Maschine bricht aus -« Damit endete ein zehnminütiges Fiasko, das Garrett und seine Offiziere live mitgehört hatten.

Die Reaktionen fielen unterschiedlich aus. Natürlich weinte niemand - schließlich handelte es sich bei den Anwesenden um Hohes Militär. Doch der eine oder andere wirkte schon betroffen und man hörte ein gelegentliches Räuspern aus enger Kehle.

Der General dagegen schäumte vor Wut: Es war völlig inakzeptabel, dass ein mysteriöser Tentakelmann sämtliche Gleiter zerstört hatte. Eine ganze Staffel! Das schrie nicht nur nach Rache, es brüllte förmlich danach. Garrett befahl seinem Stellvertreter, den Führungsrat zu informieren, ließ seinen Jeep vorfahren und machte sich auf den Weg zum Weißen Haus.

Präsidentin Alexandra Cross war geschockt, als sie vom Verlust der Soldaten erfuhr. Es war ihre Anweisung gewesen, die Gleiter mit maximaler Besatzung nach Spooky Pines zu entsenden, und nun mischte sich in ihre Trauer um die Gefallenen das Gefühl persönlicher Schuld. Sie und niemand sonst war verantwortlich für den Tod jedes der Männer.

»Was ist mit Miki Takeo?«, fragte sie tonlos.

Der General schüttelte den Kopf. »Keine Nachricht von ihm«, sagte er. »Und wenn der Android es schon nicht geschafft hat…« Er ließ den Rest des Satzes offen.

Alexandra Cross stützte sich mit den Fäusten auf der Schreibtischplatte ab und starrte schweigend und düster auf die Holzmaserung.

Garrett versuchte sie für seine Interessen zu gewinnen. Es sei zwingend notwendig, das Tentakelmonster zu eliminieren; allein schon der getöteten Soldaten wegen. Aus diesem Grund müsse die Armee unverzüglich mobilisiert und das Fremdgebiet unter schweren Beschuss genommen werden.

»Kommt nicht in Frage!« Präsidentin Cross winkte energisch ab. »Wir haben schon die Gleiter verloren, da werde ich nicht auch noch meine Bodentruppen aufs Spiel setzen.«

»Aber Madam President!« Garrett ballte die Hände zu Fäusten. »Wir können diese… diese Kreatur doch nicht einfach weiterwüten lassen!«

Sie lächelte ihn traurig an. »Ich verstehe Ihren Zorn, General! Aber jetzt hat der Schutz der Zivilbevölkerung Vorrang! Das Militär bleibt in der Stadt!«

Garrett wollte diesen Entschluss nicht hinnehmen. Er folgte der unruhig im Oval Office auf und ab wandernden Präsidentin wie ein Schatten, argumentierte unentwegt - doch es half nichts. Alexandra Cross blieb hart.

»Morgen früh berufe ich den Führungsstab ein«, sagte sie. »Wir müssen festlegen, wie wir die Stadt am besten schützen können. Ich weiß nicht, ob uns das Tentakelwesen angreift, aber wenn, dann müssen wir gewappnet sein! Lassen Sie in den nächsten Stunden doppelte Patrouillen fahren, und verstärken Sie die Außenposten! Ich will, dass Waashton ruhig schlafen kann heute Nacht.«

***

Wetterleuchten flammte über den Appalachen. Es war zu weit entfernt von Spooky Pines, um Abkühlung zu bringen, oder gar Regen. Nur der unangenehm warme Nachtwind frischte auf. Wenn er durch den Dschungel von Hollow Creek fuhr, erfüllte ein Rauschen die Luft wie Brandung. Dann öffneten sich hier und da glühende Augenpaare in der Dunkelheit und auf dem Gleiterfriedhof klapperten lose Metallteile.

Eine düstere Atmosphäre umgab die gespenstische Trümmerlandschaft mit ihren zahllosen Felsbrocken und den stillen, furchtbar zugerichteten Soldaten. Manchmal sah man im Wetterleuchten fremdartige Kreaturen auf den Leichen hocken. Es waren Aasfresser. Und sie hatten viel zu tun.

Eins dieser Wesen - Golloks wurden sie genannt - hielt plötzlich inne und hob den Kopf. Der Wind hatte ein Geräusch herangetragen, das nicht zu den vertrauten Dschungellauten zählte. Es wurde vom Geruch des Todes begleitet. Das bedeutete Nahrung und war interessant.

Der Gollok warf einen schnellen Blick zurück. Noch war niemand aus seinem Rudel auf die neue Futterquelle aufmerksam geworden; er würde sie also für sich allein haben, ohne Streit um das beste Fleisch.

Hastig glitt er hinunter zwischen die Wracks und lief los. Wetterleuchten erhellte seinen Weg. Trotzdem wäre das Ziel ohne seinen scharfen Geruchssinn kaum zu finden gewesen. Man musste schon sehr genau hinsehen, um es zu entdecken: ein abgestürzter Gleiter, das Heck steil nach oben, die Flügel gebrochen, der Rumpf zerknittert und regelrecht aufgeplatzt. Mit ihm türmten sich einzelne Wrackteile zu einem Hügel auf, der sich nur durch ein eher unauffälliges Merkmal von seinen vielen Nachbarn unterschied.

Er war höher als sie.

Begraben unter dem Gleiter und den Trümmern lag eine weitere Maschine. Die letzten Metallverstrebungen, die den Mannschaftsraum noch hielten, ächzten und knackten unablässig unter dem Gewicht, das auf ihnen lastete. Nicht alle Soldaten an Bord waren tot, und der Gollok schnaubte unwillig, als er sich ins Innere gezwängt hatte und die schwer verletzten Männer stöhnen hörte. Er war zu klein, um es mit Lebenden aufzunehmen.

So versuchte er sein Glück am Bug. Unvorstellbare Gewalten hatten die Nase des Gleiters umschlungen und sie unmittelbar vor dem Cockpit abgerissen. Die beiden Pilotensessel standen im Freien, unter dem Dach der Maschine, mit Blick auf den Tod und die Zerstörung ringsum. Ein Platz dieser makabren Loge war besetzt, doch für den Gollok war die Gestalt darin nicht interessant. Kein totes Fleisch, in das er seine Zähne schlagen konnte. Etwas, das streng und künstlich roch. Obwohl die Hand, die reglos herunterhing, fünf Finger hatte wie die der restlichen Leichen.

Neugierig schob der Aasfresser den Kopf näher heran, um sie zu beschnüffeln… als einer der vermeintlichen Finger plötzlich wegruckte.

»Aik!«, machte der Gollok erschrocken, schnellte herum und floh.

 

Miki Takeo fand nur mühsam ins Bewusstsein zurück, und das lag nicht an den äußeren Verletzungen. Der klaffende Riss in seinem Plysteroxarm, das nach vorn geknickte Bein, die tiefen Schnitte und Dellen, all das würde sich reparieren lassen.

Was den Android an den Rand der Handlungsunfähigkeit brachte, waren die Schäden in seinem Inneren. Etliche Schaltkreise waren ausgefallen, der Gedächtnisspeicher machte Schwierigkeiten bei der Datenwiedergabe, der Bewegungsapparat funktionierte nur eingeschränkt.

Miki versuchte sich zu orientieren. Herauszufinden, wo er war, warum er dort war und wie er sich aus der Situation befreien könnte. Sein rechtes Auge war noch einsatzbereit, wenn auch ohne die hilfreichen Umschaltoptionen Restlichtverstärker und Wärmebild. Mit dem linken hingegen konnte er nur nach vorn sehen: Es klemmte fest. Schuld daran war die tiefe Kerbe in Takeos Schläfe. Beim Aufprall des Gleiters war er mit voller Wucht an eine Kante der Schaltkonsole geknallt.

Als sein integriertes Reparaturprogramm anlief, erwachten erste Erinnerungen - allen voran an den Piloten, der beim Absturz neben ihm gesessen hatte. Es war zu dunkel, um visuellen Kontakt herzustellen, aber Miki musste wissen, wie es ihm ging, und so versuchte er ihn anzusprechen.

»Äppn-uuts?« Er hob den lädierten Arm und schlug sich seitlich an den Kopf. Etwas rastete ein. »Captain Roots?«

Doch der Captain antwortete nicht. Mühsam zwängte sich der Android herum, tastete nach dem Pilotensessel. Niemand saß mehr darauf.

Takeo war enttäuscht, wusste nicht recht, was er tun sollte. Doch mit fortschreitendem Reparaturstatus kehrte ein Teil seiner Leistungsfähigkeit zurück und ihm wurde bewusst, dass Roots nicht der Mann war, der andere im Stich ließ. Er befand sich also wahrscheinlich im hinteren Teil der Maschine, um den Verletzten zu helfen, deren Schmerzenslaute das Cockpit erreichten.

Trotz der eigenen Beschädigungen wollte auch Takeo Hilfe leisten. Er versuchte sich aus dem Sitz hochzustemmen. Seine Gelenkmotoren protestierten.

Jäh hielt er inne.

Über ihm knisterte etwas. Dinge fielen herab, dem Klang nach aus Metall. Takeo wusste nicht, dass über seinem Gleiter eine zweite Maschine lag, deren Druck allmählich die Belastbarkeit der unteren Hülle überstieg. Aber er hatte genug Erfahrung, um das Knacken und Knistern zu deuten.

»Die Decke bricht ein!«, erkannte er. Und brüllte im nächsten Moment eine Warnung nach hinten: »Alle Mann raus!« Gleichzeitig hörte er, wie das Knistern über ihm die Decke entlang lief.

Er musste eine Entscheidung treffen. Entweder versuchen, in den hinteren Teil des Gleiters zu gelangen… oder selbigen sofort verlassen. Eine Gefahrenanalyse brachte Klarheit.

Miki Takeo ließ sich zurückfallen und stürzte aus dem abgerissenen Cockpit auf den steinigen Boden hinab, während der Rumpf vor ihm zu kollabieren begann. Eine grässliche Todessinfonie aus donnerndem Krachen und dem Kreischen von Metall setzte ein. Sie schien ewig zu währen.

Auf einer simulierten emotionalen Ebene seines Bewusstseinsspeichers wusste Takeo, dass er mit anhörte, wie seine Kameraden zerquetscht wurden, doch der weitaus größere, logische Teil seines Denkens stellte leidenschaftslos fest, dass es niemandem genutzt hätte, wenn er selbst ebenfalls unter die Trümmer geraten wäre. So gab es wenigstens einen Überlebenden mehr - wenn man seine Existenz als »Leben« definieren wollte.

Wenig später erhob sich Takeo mühsam. Er war fest entschlossen, nach den Verschütteten zu suchen, in der Hoffnung, dass einige von ihnen in Hohlräumen oder unter verkanteten Streben überlebt hatten. Doch plötzlich wehten Geräusche durch die Nacht. Schritte, Wortfetzen… da kam jemand! Menschen? Takeos rechtes Auge ging in den Zoommodus und schaltete die Wärmebilderkennung zu. Tatsächlich - es waren Soldaten in Uniform! Es gab also Überlebende!

Die Männer bemerkten ihn nicht, denn er stand halb verdeckt hinter Trümmern und Gestein. Sie gingen auf das andere Ende des Platzes zu, und erst jetzt, als Takeo ihnen mit Blicken folgte, wurde ihm das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst.

Die gesamte Waashtoner Flotte lag am Boden, ein Gleiter neben dem anderen, allesamt zerschellt oder explodiert. Das warf den Verteidigungsplan der Stadt um Jahre zurück und öffnete der Gefahr Tür und Tor! Und wie viele Menschenleben hatte es gekostet!

Takeo rief sich zur Ordnung. Jetzt war nicht die Zeit, um in Trauer zu verharren. Nicht, solange unter den Trümmern von Gleiter Eins noch ein Funken Hoffnung glomm.

Die Überlebenden mussten ihn unterstützen! Er sammelte alle Energiereserven und kämpfte sich einen Felsen empor, wo die Soldaten ihn im Wetterleuchten sehen konnten. Takeo war es gleichgültig, dass er einen erschreckenden Anblick bot mit all den Beschädigungen. Jeder der an der Mission beteiligten Männer kannte ihn und würde ihn auch jetzt erkennen.

»Hierher!«, rief er und winkte den Soldaten, die sich ruckartig nach ihm umdrehten. »Ich bin's, Miki Takeo! Kommt her! Hier ist Gleiter Eins abgestürzt! Helft mir, die Eingeschlosse…«

Weiter kam er nicht. Noch während er sprach, hatten die Männer auf ihn angelegt. Miki war für einen Moment irritiert und reagiert nicht mit der gewohnten Schnelligkeit. Er hatte die kleine Gruppe herangezoomt - und festgestellt, dass die Gesichter von drei Soldaten absolut identisch waren.

Drillinge? Darüber wusste er nichts. Aber wie…?

In diesem Moment sah er die Mündungsfeuer und spürte den gewaltigen Schlag, mit dem ein Geschoss seine Stirn traf. Dann wurde es dunkel um ihn.

***

Am nächsten Morgen kam erneut der Führungsstab zu einem Krisengespräch zusammen. Die Präsidentin und Richter Black äußerten ihre Sorge darüber, dass die Stadt nach dem Verlust der Gleiterstaffel ohne Luftunterstützung war. Das schwächte die Verteidigung wesentlich.

Bürgermeister Wallace warnte dazu vor einer möglichen Panik in der Bevölkerung: Diesmal würde es nicht möglich sein, die Geschehnisse von Spooky Pines geheim zu halten - es waren zu viele Soldaten an der nächtlichen Aktion beteiligt gewesen und jetzt gab es zu viele Opfer zu beklagen.

General Garrett kam mit seiner gesamten Riege hoher Offiziere zum Weißen Haus. Sowohl die Luftwaffe als auch das Heer unterstützten seinen neuerlichen Antrag, weiteres Militär zum Fremdgebiet entsenden zu dürfen. Ihre Argumente waren stichhaltig: So lange Spooky Pines existierte, ging von dort eine potentielle Bedrohung aus. Man konnte der Bevölkerung nicht zumuten, auf Dauer in Hab-Acht-Stellung zu verharren. Besser, man beseitigte die Gefahr. Koste es, was es wolle.

»Was ist mit diesen mysteriösen Doppelgängern, die hier aufgetaucht sind?«, fragte die Präsidentin.

»Sie sind nach wie vor ein unlösbares Rätsel«, sagte Garrett. »Jeder der Jungs hat ausgesagt, dass sie unten am Fluss waren. Biologisch sind sie vollkommen identisch. Würden sie nicht beide behaupten, Manuel Garcia zu sein, könnte man sie für eineiige Zwillinge halten.«

»Zusammengefasst: Es gibt keine neuen Erkenntnisse«, sagte Alexandra Cross. »Könnte das Phänomen mit dem Zeitwald zusammenhängen?«

»Sie meinen, dass der zweite Junge aus einer anderen Zeit kommt?« Mr. Black furchte die Stirn. »Klingt abenteuerlich - aber nicht weniger als die Tatsache, dass ein Gebiet aus der Zukunft hierher versetzt wurde. Ich würde es also nicht ausschließen.«

»Wie dem auch sei«, sagte Garrett ungeduldig, nahm seinen Blick vom Richter und wandte sich an Alexandra Cross. »Diese… Anomalie muss selbstverständlich aufgeklärt werden, aber momentan haben wir ernstere Sorgen. Madam President, meine Herren, die beste und einfachste Lösung wäre es, das Fremdgebiet von der Landkarte zu tilgen!«

»Wir haben doch schon einmal versucht, den Wald abzufackeln«, mischte sich Jethro Wallace ein. »Die Pflanzen haben einfach kein Feuer gefangen, selbst als brennendes Öl eingesetzt wurde. Wollen Sie das Grünzeug etwa erschießen?« Er grunzte, hütete sich aber davor zu lachen.

Garrett sah ihn aus schmalen Augen an. Es war deutlich zu erkennen, was er von dem Zivilisten in ihrer Runde hielt. »Wir nehmen den Wald unter Dauerbeschuss, mit allem, was wir haben«, erklärte er. »Damit rotten wir die Pflanzen mit Stumpf und Stiel aus und erledigen mit Sicherheit auch das Tentakelmonstrum, das sich im Dickicht versteckt.«

»Halten Sie es für klug, dafür unsere gesamte Munition zu verbrauchen?«, warf Black ein. »Wenn es schief geht, steht Waashton danach noch wehrloser da.«

Bevor General Garrett zu einer Antwort ansetzen konnte, ergriff die Präsidentin das Wort. »Prinzipiell und langfristig stimme ich der Vernichtung des Zeitwaldes zu«, sagte sie und sah dabei nachdenklich auf ihre schlanken Finger. »Aber im Moment müssen wir uns darauf konzentrieren, welche Schutzmaßnahmen wir gegen den Tentakelmann ergreifen, falls er vorhat, nach Waashton zu kommen. Vorschläge?«

»Zunächst müssen wir die Stadtgrenzen sichern«, ließ sich der Bürgermeister vernehmen, während Garrett noch schmollte. »Dann sollten wir einen Außenposten einrichten, der das Fremdgebiet ständig unter Beobachtung hält. Ich könnte mit den Algonkin aus den Goonshacks sprechen. Die Indianer wissen, wie man sich unbemerkt und schnell durch die Wildnis bewegt. Sie wären die besten Kundschafter zwischen uns und Spooky Pines. Wenn sich dort etwas tut, werden wir es sofort erfahren.«

»Gute Idee!«, lobte die Präsidentin. »Reden Sie mit ihnen, Bürgermeister!«

General Garrett, der sich mit seinen Angriffsplänen überstimmt sah und einen Imageschaden befürchtete, lenkte ein. Doch er gab zu bedenken, dass es die Unruhe unter der Bevölkerung schüren würde, wenn man ein größeres Militäraufgebot an den Stadtrand verlegte.

»Wir könnten die Meldung über eine Truppenübung verbreiten, an der sich auch die Bürger beteiligen sollen«, schlug Black vor. »Niemand muss wissen, dass die Gefahr schon so konkret ist. Sollten Informationen über den Verlust der Gleiterstaffel durchsickern, haben wir die Leute schon an Ort und Stelle und können beruhigend auf sie einwirken.«

»Beruhigend ist das Stichwort«, sagte die Präsidentin. »Ich stimme der Aktion zu, aber sie muss ruhig und in entspannter Atmosphäre ablaufen, so schwer uns das auch angesichts der jüngsten Geschehnisse fällt. Bringen wir also den Vorposten in Stellung.« Sie nickte Jethro Wallace zu. »Ihr Part, Bürgermeister.« Dann wandte sie sich an Black. »Die Bekanntmachung der angeblichen Truppenübung übernehmen Sie, Richter. Sie haben einen besseren Draht zu den Leuten als das Militär.«

Mr. Black blickte in die Runde. »Einverstanden. Aufflammender Unruhe kann man entgegensteuern, indem man sich blicken lässt. Wir alle müssen uns in der Öffentlichkeit bewegen, und zwar so, als wäre alles in bester Ordnung.«

Zustimmendes Nicken von allen Seiten.

»Dann machen wir es so!«, sagte die Präsidentin.

 

Der Plan des Führungsstabs schien aufzugehen. Es blieb ruhig in Waashton, als Militärstreifen durch die Viertel fuhren und Richter Black die Bürger aufforderte, sich an einer Truppenübung zu beteiligen, die helfen sollte, Waashton noch sicherer zu machen. Dabei half, dass der Wind aufgefrischt hatte, was die Hoffnung in die heiße Stadt trug, dass es nun vielleicht endlich regnen würde. Ohne übertriebene Eile bewegten sich die meisten Bürger auf den Zufahrtsstraßen zum Regierungsviertel.

Nur die Rev'rends verweigerten sich wie üblich der Kooperation. Aber das war kein großer Verlust. Die radikalen Prediger waren durch General Crows U-Men-Attacke [4] und später beim Angriff des Schleimmonsters derart reduziert worden, dass ihre Zahl nicht ins Gewicht fiel.

Bürgermeister Wallace machte derweil seinen Einfluss in den Goonshacks geltend. Die Algonkin vertrauten dem Mann, der keinen Standesdünkel kannte und immer Wort hielt. Er traf sich mit Großvater White Owl, dem Stammesältesten der Algonkin. White Owl hatte bereits Keevas Worten geglaubt und erkannt, dass die Gefahr für die Stadt durchaus real war. Als Wallace ihm nun unter dem Siegel der Verschwiegenheit offenbarte, was in den vergangenen zwei Tagen geschehen war, sagte er seine Unterstützung zu.

White Owl war nur nicht bereit, seine Enkel in die Wildnis zu entsenden. Sie waren zu jung, zu unerfahren und viel zu sehr dem Stadtleben angepasst, wie er erklärte. »Aber sei unbesorgt, Jethro wakawa-mani(Der im Gehen jagt; Bezeichnung für einen großen Krieger)«, sagte White Owl. »Ich werde statt der Enkel meine Kinder schicken! Sie sind stark und klug, und wenn es etwas zu melden gibt von Spooky Pines, dann lassen sie es dich wissen.«

***

»Ich wundere mich, dass keine weiteren Soldaten gekommen sind«, sagte der Koordinator zu Crow.

»Garrett war schon immer ein lausiger Stratege«, antwortete der. »Du hast ja gesehen, wie er seine komplette Flugabwehr verheizt hat. Ich hätte den Kerl ja längst gefeuert. Aber der Präsident von Waashton ist eine Frau - was kann man da schon erwarten?«

Es war heller Morgen. Die Sonne stand über den dunstverhüllten Gipfeln der Appalachen und es wehte ein angenehm frischer Wind. Man konnte nicht sagen, dass Kroow leichtfüßig ausschritt, das war bei seinem Gewicht gar nicht möglich, doch er strahlte eine gewisse Unbekümmertheit aus.

Noch in der Nacht, kurz nachdem die Klone mit Waffen und Kleidung vom Gleiterfriedhof zurückkehrten und Kroow berichteten, dass sie einen mechanischen Mann erschossen hätten, war er aufgebrochen. Die Gewissheit, dass es auch Miki Takeo erwischt hatte, hob Crows Laune ungemein.

Seitdem bewegte sich die bionetische Chimäre durch menschenleeres Gebiet auf Waashton zu. Seine Armee - die Jugendlichen, die Soldaten und deren Offiziere - waren in Sichtweite unterwegs, allerdings ein ganzes Stück entfernt. Manchmal fiel Kroows Blick auf den Trupp, der mit vereinten Kräften eine verhüllte Last mit sich schleppte. Sie hatte entfernt menschliche Umrisse, und Kroow nickte jedes Mal zufrieden, wenn er sie sah.

»Wann werden wir die Stadt erreichen?«, fragte der Koordinator.

Gegen Mittag, gab Crow zurück. Er grinste in sich hinein. Ratet mal, wer zum Essen kommt!, zitierte er einen alten Filmtitel aus der Datenkristall-Bilbliothek von Waashton.

»Kann es sein, dass du diese primitive Nahrungsaufnahme vermisst?«, fragte Kroow. »Ich habe schon öfters festgestellt, dass sich deine Gedanken um dieses Prinzip drehen.«

Kein schlagendes Herz mehr zu haben, keine Lungen und keinen Magen zur Aufnahme nicht länger benötigter Kost - all das war schwer verdauliches Wissen für Crow.

»Nein«, knurrte der General missmutig. Seine gute Laune war schlagartig dahin. »Ich vermisse nichts.«

Das war gelogen, und das wussten beide Bewusstseine. Ihrer beider Leben würden nie mehr so sein wie zuvor. Je schneller sie das akzeptierten, desto besser. Nur gemeinsam konnte sie die Welt aus den Angeln heben. Oder Washington, für den Anfang.

 

Kurz vor der Mittagszeit waren die Randbezirke Waashtons von Zivilisten geräumt. Das Militär lag in Stellung, Panzer blockierten die Zufahrtsstraßen, schweres Geschütz sicherte die eilig errichteten Feuerschanzen.

In der Stadt selbst ging es zu wie in einem Bienenstock. Die Präsidentin und ihre Generäle hatten in bewundernswerter Schnelligkeit einen Plan erarbeitet, der beim Eintreffen der Bevölkerung im Regierungsviertel greifen sollte. Mit simplem Zusammentreiben war es nicht getan; die Leute mussten das Gefühl haben, etwas Nützliches und ihrer Sicherheit Dienliches auszuüben. Ihnen war gesagt worden, sie sollten beim Verlassen ihrer Häuser Dinge mitnehmen, die als Verteidigungswaffe taugten, aber auch Verbandszeug und Wasser.

Ausbilder des Militärs nahmen sich ihrer an. Sie waren speziell für diesen Einsatz abkommandiert und wussten, was von ihnen erwartet wurde. Freundlich, unauffällig und von vielen logischen Begründungen begleitet trennten sie die Menschenmassen auf. Kinder sollten Alte und Gebrechliche auf geordnete Weise in die Seitenstraßen bringen. Dort würden im Ernstfall Militärtransporter warten, um sie zum Pentagonbunker zu fahren.

Das wurde geübt, während junge Mütter mit ihren Kleinen in die U-Bahn-Schächte geführt wurden - fort aus der Hitze, was sehr angenehm war - und dort provisorische Lager errichteten, um im Ernstfall eine rasche Versorgung von Verwundeten zu ermöglichen.

So wären die Schwachen bei einem Angriff aus der Schusslinie. Mit den Wehrhaften trainierten die Ausbilder diverse Verteidigungsstellungen. Besonders Jugendliche hatten ihren Spaß daran, denn sie durften, wenn sie ihre Sache gut machten, mit der Waffe des Trainers einen Schuss auf die Waashtoner Bäume abfeuern.

Der gesamte Führungsstab mischte sich unters Volk. Alexandra Cross ließ die Tore zum Grundstück des Weißen Hauses öffnen und auf dem Rasen Grillplätze einrichten. Wer wollte, konnte sich kostenlos verpflegen. Die Präsidentin selbst ließ sich immer wieder blicken, wirkte gelöst und scherzte mit den Leuten - bevor sie hastig ins Oval Office zurückkehrte und General Garrett über Funk nach dem neuesten Stand der Dinge fragte.

Das Ganze hatte beinahe Volksfestcharakter. Alles lief entspannt und in Ruhe ab, niemand sorgte sich. Auch das ausgerückte Militär nicht, denn es gab keinen Hinweis auf eine tatsächlich anstehende Bedrohung. Die Posten am Stadtrand meldeten sich regelmäßig über Funk - und hatten nichts zu berichten. White Owls Männer waren mit einem Jeep auf dem Weg nach Spooky Pines, und auch sie hatten nichts zu berichten.

Konnten sie auch nicht, denn Kroow war längst nicht mehr dort.

 

Als die Sonne im Zenit stand und die Innenstadt mit flimmernder Hitze bombardierte, wurde eine Pause ausgerufen. Die Menschen suchten schattige Plätze auf, dösten dort Seite an Seite mit Ausbildern und Soldaten. Einsatzkräfte des Führungsstabs verteilten Wasser und Nahrung.

Richter Black kehrte von einer Patrouillenfahrt durch die Außenbezirke zum Weißen Haus zurück. Er musste den Hummer auf der Straße stehen lassen, denn das Grundstück mit seinen Grillplätzen war regelrecht überlaufen. Kinder tollten auf dem Rasen herum, und so gab es für das schwere Fahrzeug kein Durchkommen.

»Da draußen ist richtig was los!«, sagte Mr. Black lächelnd, als er das Oval Office betrat.

Alexandra Cross saß an ihrem Schreibtisch, das Kinn in die Hand gestützt, den sorgenvollen Blick auf das Funkgerät gerichtet, das vor ihr stand. Bei Blacks Eintreten ließ sie den gesunden Arm sinken.

»Die Auswertung des Bluttests, den die Ärzte an den beiden Manuel Garcias vorgenommen haben, liegt jetzt vor«, sagte sie. Ihre Stimme verhieß nichts Gutes. Blacks Lächeln erlosch.

»Und?«, fragte er beunruhigt.

»Ich bin keine Medizinerin, deshalb kann ich nur wiedergeben, was ich gehört habe. Die Ärzte haben einen Mitochondrientest durchgeführt. Damit kann man zweifelsfrei nachweisen, wer die Mutter des Untersuchten ist.« Cross seufzte. »Was soll ich sagen, Black? Manuel und sein Doppelgänger haben dieselben Mitochondrien, stammen also beide von Mrs. Garcia.«

»Wundert mich nicht.« Dieses Ergebnis war abzusehen gewesen, nachdem schon alle anderen Faktoren auf zwei identische Personen hinwiesen. Und es trug nicht zur Lösung des Rätsels bei.

Cross nickte. »Aber das ist noch nicht alles. Im Blut der Jungen wurde eine unbekannte DNA entdeckt. Ihr Anteil beträgt einundfünfzig Prozent.«

Eine steile Falte bildete sich zwischen Blacks Augenbrauen. »Sie dominiert also?«, murmelte der Richter.

Cross stand auf und kam um den Schreibtisch herum, während sie weitersprach. »Sie dominiert, und sie wurde bei beiden gefunden. Das bedeutet: Keiner der Jungen ist echt. Es sind beides Kopien!«

»Was?« Black fühlte plötzlichen Schwindel in sich aufsteigen und stützte sich an der Tischkante ab. »Aber… wo ist dann der echte Manuel Garcia?«

Cross breitete die Arme aus. »Wenn Keeva die Wahrheit gesagt hat und sie waren in Spooky Pines, könnte das Auftreten dieser Kopien mit dem Tentakelmann zusammenhängen. Dann hätten wir ein zweites Problem.«

»Grundgütiger Himmel«, flüsterte Black erbleichend. »Die anderen Jungs, Und unsere Patrouillen! Glaubst du…«

Just in dem Moment sprang das Funkgerät an. »General Garrett für die Präsidentin. Kommen.«

Alexandra Cross lief zu ihrem Schreibtisch. Black folgte ihr.

»Madam President, hören Sie mich?«

»Ich höre!«, sagte sie hastig ins Mikrofon. »Was gibt es, General?«

»Wir haben Aktivitäten am Stadtrand. Außenposten Drei meldet Sichtkontakt mit Soldaten, die aus Richtung des Zeitwalds kommen. Es könnte sich um Überlebende des gestrigen Kampfes handeln!«

Alexandra Cross starrte Black an. Das Mikrofon in ihrer Hand begann zu zittern.

»Darf ich?« Black streckte die Hand aus. »Bitte!«, drängte er.

Die Präsidentin gab es ihm. Er drückte die Sendetaste und räusperte sich. »General Garrett, hier ist Richter Black. Können Sie eine Funkverbindung zum Kommandanten von Außenposten Drei für mich herstellen?«

»Natürlich, Richter. Augenblick.«

Es knackte und rauschte in der Leitung, als die Zentrale im Pentagon eine Konferenzschaltung aufbaute. Black wippte ungeduldig mit den Füßen. Ab und an suchte sein besorgter Blick die Präsidentin. Sie hatte sich hingesetzt, sah ängstlich zu ihm auf. Black wusste, was sie dachte, und er fasste es in Worte, während er das Mikro mit einer Hand abdeckte. »Angenommen, der Tentakelmann hat tatsächlich die Möglichkeit, Doppelgänger herzustellen - was läge dann näher, als sich eine Armee aufzubauen und sie nach Waashton zu schicken?«

»Und wenn es doch Überlebende der Gleiterabstürze sind?«, warf die Präsidentin ein. »Mein Gott, Black, wir müssen ganz sicher sein, sonst sterben Unschuldige!«

Ihre letzten Worte gingen im plötzlich einsetzenden Funkkontakt unter. »Richter Black? Hier spricht Captain Harris von Außenposten Drei. Ich habe den Befehl, mich bei Ihnen zu melden.«

Black drückte die Sendetaste. »Danke, Captain! Bitte sagen Sie mir genau, was bei Ihnen vorgeht. Kommen.«

»Meine Beobachter haben Soldaten gesichtet, eine Truppe von etwa zwanzig Mann. Sie bewegen sich aus West-Südwest direkt auf uns zu.«

Black nickte. »Also aus Spooky Pines.«

»Was anderes gibt es da nicht, Sir.«

»Können Sie die Uniformen erkennen? Kommen.«

»Haben wir geprüft. Es sind eindeutig Angehörige der Flugstaffel. Kommen.«

Black sah die Präsidentin an und raunte ihr zu: »Zwanzig Überlebende! Das wäre wunderbar, aber - tut mir leid! - ich kann's nicht glauben!«

»Ich auch nicht«, wisperte sie zurück.

Black hob das Mikrofon an. »Captain Harris! Überlegen Sie genau: Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches an den Soldaten beobachtet? Kommen.«

Ein zögerliches Lachen begleitete die Antwort. »Da brauche ich nicht zu überlegen, Sir! Sie haben ein paar Jugendliche bei sich! Nackt, wie Gott sie schuf! Und stellen Sie sich vor: Vier von denen scheinen Zwillinge zu sein!«

Black und die Präsidentin sahen sich an. Einen winzigen Moment nur, dann trat der ehemalige Anführer der Running Men in Aktion.

»Hören Sie zu, Harris!«, sagte er eindringlich. »Das sind nicht unsere Soldaten und auch keine Kids! Es sind Kreaturen des Tentakelwesens aus dem Zeitwald! Schließen Sie sofort den Posten und geben Sie Alarm! Lassen Sie die Fremden nicht herankommen!«

Harris' Stimme quäkte aus der Leitung. »Alarm? Das können Sie mir nicht einfach befehlen, Black!«

»Aber ich kann es!« Alexandra Cross hatte sich das Mikrofon geschnappt. »Präsidentin Cross hier. Lösen Sie Großalarm aus, Captain! Sofort!«

General Garrett meldete sich. »Was ist da los? Mit Verlaub, Madam President, sind Sie wahnsinnig geworden? Wir können doch nicht auf die eigenen Leute -«

»Es sind nicht unsere Leute, General!«, fuhr ihm Cross ins Wort. »Es sind Kopien des Tentakelwesens, so wie die beiden Manuel Garcias Kopien waren! Wir werden angegriffen, verdammt noch mal!«

Mr. Black nickte ihr zu. »Ich fahre raus an den Stadtrand.« Schon war er bei der Tür.

»Halt, warte!«, rief sie hinter ihm her, ließ das Mikro fallen und schloss zu ihm auf. »Du kannst da nicht hin«, sagte sie atemlos. »Es ist zu… gefährlich.«

Sie sah so niedlich aus, diese kleine starke Frau, wie sie vor ihm stand und mit aller Macht versuchte, ihn daran zu hindern, das einzig Richtige zu tun. Ihre Augen flehten: Ich will dich nicht verlieren!

Es rührte Black mehr, als ihm lieb war. Er nahm ihre Hände, drückte sie sacht und sagte: »Keine Angst, Alexandra. Ich komme zurück. Das ist ein Versprechen!«

***

Black brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um aus der Innenstadt herauszukommen. Er hätte genauso gut zu Fuß gehen können, so langsam kämpfte sich der Hummer durch die überfüllten Straßen. Es schnitt Black ins Herz, diese fröhlichen, ahnungslosen Gesichter zu sehen, während er selbst schon wusste, dass in Kürze alles ganz anders sein konnte. Wenn es nicht gelang, die Doppelgänger aufzuhalten.

Als er die Zufahrtsstraßen erreichte, gab er Gas. Erst jetzt griff er nach dem Funkgerät, das im Wagen eingebaut war, und versuchte Captain Harris zu erreichen. Doch Außenposten Drei meldete sich nicht. Stattdessen hatte er plötzlich General Garrett in der Leitung, mit neuen Schreckensmeldungen: Auch bei den anderen Außenposten waren Soldaten aufgetaucht, überall kleine Verbände und alle in Uniformen der Gleiterstaffel.

Nur Außenposten Neun meldete etwas anderes.

»Captain Munch an Eagle's Nest«, hörte Black. »Da kommt ein Militärfahrzeug auf uns zu. Ich weiß, wir haben Befehl, auf jeden zu schießen, der sich nähert, aber ich kenne den Wagen. Er gehört zu Außenposten Drei und die Soldaten tragen unsere Uniformen. Was soll ich tun?«

»Feuern!«, riefen Black und General Garrett gleichzeitig.

Mr. Black trat das Gaspedal durch, jagte den Wagen mit Höchstgeschwindigkeit durch die verwaisten Straßen der Randbezirke. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Diese Vorhut, wer oder was immer sie war, musste aufgehalten werden, bevor sie die Innenstadt erreichte! Garrett hatte bestätigt, dass alle noch im Pentagon verbliebenen Einheiten auf dem Weg ins Regierungsviertel waren. Sie würden gleich eintreffen - doch wie sollten sie erkennen, wer Freund und wer Feind war?

Black atmete kurzfristig auf, als er peitschende Salven hörte. Doch es folgte keine Bestätigung des Captains, und auch niemand sonst meldete sich aus diesem Außenposten.

Dafür rief ihn der Bürgermeister.

»Richter, hier ist Wallace! Ich war in den Goonshacks, als Sie den Alarm für Posten Drei gaben. Wie ich höre, wollen Sie dorthin.«

»Bin unterwegs, Wallace.«

»Kehren Sie um! Ich bin schon vor Ort. Ich stehe hier vor Captain Harris.«

»Geben Sie mir den Mann!«

»Geht nicht, Richter. Er ist tot.« Die feste Stimme des Bürgermeisters schwankte einen Moment. »Hier sind alle tot! Ich weiß nicht, welche Schweine hier gewütet haben! Die Männer sind nackt und furchtbar zugerichtet. Als hätte man mit Balken auf sie eingeprügelt.«

Black stellten sich die Nackenhaare auf. »Balken?«

»Oder große Fangarme. Ich fürchte, er war hier, Black! Der Tentakelmann!«

»Scheiße!« Black ließ das Funkgerät los, packte das Steuer mit beiden Händen und zog den Hummer herum, dass die Reifen quietschten. Dann meldete er sich wieder beim Bürgermeister. »Wallace, kommen Sie zurück in die Innenstadt! Wir müssen einen Verteidigungsring um das Regierungsviertel ziehen, und wir müssen schneller sein als diese Scheinsoldaten, die von außen kommen. Das ist unsere einzige Chance! Wenn die sich mit unseren Leuten vermischen, haben wir kein klares Ziel mehr.«

»Verstanden. Wallace Ende.«

Blacks Gedanken eilten ihm voraus, als er den Hummer die ehemalige Pennsylvania Avenue entlang jagte. Sie führte direkt zum Capitol. Er dachte an die Präsidentin, die in diesen Minuten ihrer schwersten Aufgabe entgegen sah: Sie musste ihre Bürger darüber informieren, dass ein Kampf bevorstand. Dass die ganze Übung nur Mittel zum Zweck gewesen war.

Ich wünschte, ich wäre bei ihr, dachte er und war ein bisschen erstaunt über sich selbst. Klar, er mochte Alexandra Cross. Sehr, eigentlich. Er hatte in einem Moment der Schwäche sogar mit ihr geschlafen. Black erinnerte sich an die Reue, die er am nächsten Morgen empfand, als er neben der schönen Frau erwachte, deren einziger Makel ihr fehlender Arm war. Aber wer war schon perfekt? Jetzt und hier, auf der stillen Straße zum Capitol, war er nicht mehr sicher, ob es wirklich Reue gewesen war oder nur Angst vor den Konsequenzen.

Ein Grollen über ihm ließ ihn zusammenzucken. Er hob den Kopf und seine Augen weiteten sich erstaunt. Wolken! Da waren dunkle Wolken am Himmel! Brachten sie den lang ersehnten Regen? Black war nicht abergläubisch, doch wenn ausgerechnet jetzt die Erlösung aus der quälenden Hitzeperiode kam, wollte er es als gutes Zeichen werten.

***

Waashtons altes Straßennetz war so angelegt, dass die großen Avenues einen perfekten Strahlenkranz bildeten. In seinem Zentrum lag das Capitol, Mittelpunkt und Wahrzeichen der Macht, die einst eine Weltmacht gewesen war. Vor »Christopher-Floyd«. Dort, vor dem Eingang zum Weißen Haus, hatte Alexandra Cross die Bevölkerung darüber informiert, dass der Angriff einer unbekannten Kreatur aus dem Zeitwald und deren Armee unmittelbar bevorstand.

»Soldaten sind im Anmarsch«, hatte sie gesagt. »Sie sehen aus wie unsere eigenen, tragen sogar deren Uniformen. Aber es sind Fremde, Kopien unserer Männer, und sie sind äußerst gefährlich. Ich bitte Sie alle: Bewahren Sie Ruhe! Unterstützen Sie das Militär, wie wir es heute geübt haben! Wir werden den Kampf um Waashton gewinnen, aber Sie müssen uns vertrauen und stark sein! Möge Wudan Sie beschützen! Und Wudan schütze Meeraka!«

So hatte sie es formuliert. Jetzt saß die Präsidentin im Oval Office und war geschockt von der Reaktion der Leute. Sie hatte mit fast allem gerechnet, nicht aber mit dem Applaus, der durch die Menge lief. Nicht mit lachenden Gesichtern, während die Leute weiter ihr Grillgut verzehrten.

Sie hielten den Appell für den planmäßigen Abschluss der Wehrübung! Sie dachten wohl allen Ernstes, man würde mit den eigenen Soldaten einen theoretischen Feind simulieren.

Andererseits musste Alexandra Cross sich fragen, wie sie selbst in dieser Situation reagiert hätte. Mörderische Doppelgänger im Anmarsch - konnte man das ernst nehmen? Der Gedanke war zu bizarr. Niemand hatte mit einem solchen Szenario gerechnet. Ein einzelnes Tentakelmonster; ein Feind, den man attackieren und vor dem man flüchten konnte… gut. Aber wie sollten die Leute - und da schloss die Präsidentin auch die Soldaten mit ein - auf Kopien der eigenen Söhne, Verwandten, Freunde und Kameraden schießen?

»Ich habe getan, was ich konnte, Garrett«, sagte sie ins Funkgerät. »Aber die Bevölkerung glaubt immer noch, es würde sich um einen Teil der Übung handeln.«

Der General im Pentagon seufzte. »Aber das wird sich ändern, wenn die ersten Doppelgänger die Stadt erreichen, fürchte ich.«

Cross nickte. »Wie gehen wir vor, General?«

»Ich lasse eine Konferenzschaltung ins Weiße Haus legen, Madam President. Sie hören dann den gesamten Funkverkehr mit. Bleiben Sie bitte im Oval Office! Gehen Sie nicht hinaus, egal was passiert! Im Ernstfall muss ich wissen, wo ich Sie finden kann!«

»Verstanden. Sind die älteren Mitbürger auf dem Weg zu Ihnen?«

»Ja. Meine Leute bringen sie in die Bunker.«

»Und die Kinder?« Ihre Stimme bebte. »Holen Sie auch die Kinder, Garrett?«

Da war ein Zögern in der Leitung, das mehr sagte als alle Worte. Trotzdem sprach der General es aus. »Wir können nicht alle evakuieren, Madam President.«

Eine Träne lief über ihre Wange, als Alexandra Cross zum Fenster hinüber sah. Draußen auf dem Rasen tollte die Zukunft Waashtons herum - arglose kleine Menschen, die niemandem etwas getan hatten und so schrecklich wehrlos waren.

»Natürlich nicht«, sagte die Präsidentin erstickt. »Wir müssen darauf vertrauen, dass ihre Eltern sich um sie kümmern. Und dass es Ihnen und Ihren Männern gelingt, die Gefahr abzuwenden. Viel Glück, General!«

»Viel Glück uns allen, Madam President!«

***

Sie kamen von allen Seiten. Auf jeder Zufahrtsstraße zum Capitol marschierten die unheimlichen Doppelgänger heran; in vertrauten Uniformen, mit vertrauten Gesichtern. Manch ein Soldat, der an den eilig errichteten Barrikaden in Stellung lag, glaubte einen Freund unter den Marschierenden zu erkennen. Einen Kameraden. Einen Bruder.

Garretts Männer hatten offenen Schießbefehl, niemand brauchte auf ein Kommando zu warten. Doch sie zögerten, und auch ihre Offiziere. Man hatte ihnen gesagt, dass die Invasoren keine wirklichen Menschen waren, sondern künstlich geschaffene Wesen. Klone. Doch das war schwer zu glauben, wenn man sie vor sich sah. Zumal sie sich absolut friedlich verhielten.

Hier und da wurden zaudernd Warnschüsse abgegeben - mit dem Erfolg, dass sich aus dem Soldatenpulk Jugendliche lösten, halbe Kinder, und sich schützend in die erste Reihe stellten. Den meisten Soldaten war es unmöglich, auf sie anzulegen.

Die Doppelgänger kamen näher und näher auf den kerzengeraden Avenues. Und immer noch taten sie nichts, zeigten kein Anzeichen von Aggression. Zwar hielten die meisten von ihnen Waffen in den Händen, richteten sie aber nicht auf die Männer hinter den Barrikaden. Ein kleines Stück noch, dann würden sie in Reichweite sein.

Auf der Pennsylvania Avenue tauchte ein Militärfahrzeug auf, ein Hummer. Er raste heran und stoppte auf Höhe der Soldaten mit kreischenden Bremsen, drehte sich dabei noch ein Stück um sich selbst. Mr. Black sprang aus dem Wagen, einen Driller in der Hand.

Es war bizarr. Black war selbst ein Klon, gezüchtet aus der DNA des letzten US-Präsidenten vor dem Kometeneinschlag: Arnold Schwarzenegger. Nun erhob er seine Waffe gegen seinesgleichen.

Einen winzigen Moment zögerte auch er. Aber Black wusste, dass es keine Alternative gab. So friedlich würden die Doppelgänger nicht bleiben, das hatten sie bereits bewiesen. Besser, es kam hier draußen zu Kampfhandlungen als im Stadtzentrum, wo sich die Zivilisten aufhielten.

Sein erster Schuss traf einen der nackten Jugendlichen in die Brust. Das Projektil explodierte - und verwandelte die bislang schweigende Prozession in eine Horde Killer. Offensichtlich hatte es nur dieses ersten Toten bedurft, um ein Angriffsprogramm in den Klonen auszulösen.

Waffenläufe flogen hoch, richteten ihre Mündung auf die Barrikaden. Die nackten Jugendlichen sprangen zur Seite, machten die Schussbahn frei. Die Klonsoldaten eröffneten das Feuer. Die Ersten von Garretts Männern, die nicht rechtzeitig in Deckung gingen, wurden getroffen, stürzten rücklings zu Boden.

Eine Schrecksekunde verging, dann schossen die Truppen zurück. Dauerfeuer aus schweren Geschützen knatterte den Angreifern entgegen. Die Doppelgänger suchten keine Deckung, rannten nicht weg. Sie bleiben dicht zusammen und schossen, bis sie tot auf dem Asphalt lagen.

Black begriff zu spät: Sie hatten dem wahren Angreifer Deckung gegeben!

Denn plötzlich wuchs etwas aus ihrem Pulk heraus. Wie eine riesige braune Halbkugel stieg es über ihre Köpfe - und platzte auseinander. Tentakel fauchten durch die Luft, schlugen auf die Barrikaden, fegten sie weg, als wären sie aus Pappe. Wieder und wieder klatschten grässliche Fangarme herunter, erschlugen die Menschen gleich dutzendweise. Andere wurden gepackt, in die Höhe gerissen und über die Menge fortgeschleudert.

Black erkannte, dass die Soldaten nichts ausrichten konnten gegen das Monster. Es schien gegen Kugeln und sogar Drillermunition immun zu sein. Hier waren eindeutig größere Kaliber vonnöten!

»Feuert weiter auf die Scheinsoldaten!«, brüllte Black. »Sie dürfen die Innenstadt nicht erreichen! Haltet Abstand zu der Kreatur!«

Damit sprang er in den Hummer, riss den Wagen herum und gab Gas. Er musste die anderen warnen. Wenn dieses Monstrum das Stadtzentrum erreichte, war alles aus. Diesmal würde ihnen der Pflanzensud nicht helfen.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Mr. Black und vergaß für einen Moment seine gute Erziehung. »War ein verfluchtes Scheiß-Monster nicht genug? Muss es jetzt noch ein zweites sein?«

Die schnurgerade Straße ließ ihm endlich etwas Zeit, über die letzten Minuten nachzudenken. Diese Kreatur - hatte sie nicht ein Gesicht besessen… ein menschliches Gesicht? Er meinte es für Sekundenbruchteile gesehen zu haben. Und verdammt noch mal - irgendetwas daran war ihm bekannt vorgekommen! Auch wenn er sich nicht erinnern konnte, was.

***

»Wallace! Wallace, verdammt, melden Sie sich!« Über Querstraßen raste Mr. Black zur nächsten Barrikade am Rand der Innenstadt. Er wusste, dass der Bürgermeister dort die Stellung hielt, hatte bis vor kurzem Funkkontakt zu ihm gehabt. Doch jetzt antwortete Wallace nicht mehr. Black befürchtete das Schlimmste. Sicher war der Angriff des äußeren Verteidigungsringes nicht nur an der einen Stelle erfolgt. Hatten sich die Doppelgänger anderswo leichter Zugang verschafft? Waren sie bereits in der Stadt? Black brach kalter Schweiß aus.

Krachender Donnerschlag ließ die Luft erzittern. Irgendwo zuckten Blitze. Das Gewitter brach los! Endlich Abkühlung - aber niemand würde sich darüber freuen können.

Funksprüche kamen herein, teilweise gestört durch die statische Aufladung der Luft. Im Regierungsviertel war es zu einer Massenpanik gekommen, als plötzlich Jugendliche auftauchten und die Menschen angriffen. Sie wurden identifiziert: die Gideon-Brüder, Manuel Garcia und ein Schwarzer aus den Goonshacks. In mehrfacher Ausfertigung! Sie mussten sich schon im Vorfeld Kleidung besorgt und unter die Leute gemischt haben, und nun schürten sie das Chaos.

Mr. Black schüttelte ungläubig den Kopf. Das alles konnte nicht das Werk eines tumben Monsters sein! Das sah nach einer ausgefeilten strategischen Planung aus! Aber wer mochte ein Interesse daran haben, Waashton zu zerstören? Ihm fiel da nur einer ein - aber Arthur Crow war seit fast zwei Jahren verschollen. Vermutlich war er mitsamt seiner U-Men-Fabrik in die Zukunft geschleudert worden…

Alexandra Cross' Theorie fiel Black wieder ein. Dass der zweite Manuel Garcia ein Zeitzwilling des ersten sein könnte. Aber nein - das war vor der Erkenntnis gewesen, dass beide Manuels Kopien waren.

Black konnte die verwirrenden Gedanken nicht länger verfolgen; die Realität verlangte seine Aufmerksamkeit. Er erreichte sein Ziel und hielt an. Der Ort war verlassen; die Barrikade lag zerschmettert auf der Straße, in den Trümmern hingen zwei tote Soldaten. Trotzdem stieg Black aus, um nach dem Bürgermeister zu suchen.

»Wallace?«, rief er.

In der Ferne peitschten Schüsse. Black trat näher an die Trümmer heran. Etwas knirschte unter seinen Stiefeln. Er stutzte und sah zu Boden. Da lag ein Headset! Es musste Wallace gehört haben, denn die Soldaten trugen diese Ausrüstung nicht. Doch wo war der Bürgermeister?

Black lief zum Wagen zurück und ergriff das Funkgerät.

»Black für General Garrett. Kommen!«

Ungeduldig wartete er, bis endlich eine Antwort kam.

»Ich höre, Black. Was gibt es?«

Der Richter stutzte. »Ich bin an der letzten Position von Bürgermeister Wallace. Sie ist verlassen, er ist verschwunden, und sein Headset liegt am Boden«, sagte er.

»Das ist schon in Ordnung«, hörte Black und die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Wallace ist hier bei mir, im Pentagon. Wir haben die Lage jetzt wieder unter Kontrolle. Sonst noch was?«

»Nein, das war's. Black Ende«, sagte der Richter hastig und ließ die Sendetaste los. Dann zog er sich hinter das Lenkrad, startete den Hummer und raste davon.

Nichts war in Ordnung.

***

Einige Minuten zuvor

Im Pentagon herrschte hektische Betriebsamkeit. Selbst die beiden Wachen am Haupteingang waren nervös und gestresst, wussten sie doch, was in der Stadt geschah. Als plötzlich zwei Personen in einem Jeep auftauchten und Kurs auf den Eingang nahmen, rissen sie sofort die Waffen hoch. Die Traggelenke des Wagens schienen defekt zu sein, denn er hatte deutliche Schlagseite.

»Nicht schießen!«, rief eine bekannte Stimme. Der Jeep kam zum Stehen. »Ich bin's: Bürgermeister Wallace!«

Er war es tatsächlich. Die Wachen atmeten auf, als der Bürgermeister ausstieg. Seinen Driller hielt Wallace ins Wageninnere auf die zweite Person gerichtet. »Holen Sie General Garrett her!«, rief er den Soldaten zu. »Ich habe hier ein Mitbringsel für ihn!«

Den Soldaten fiel die Kinnlade herunter, als sie das Mitbringsel erkannten.

»Das ist nicht möglich!«, sagte der eine.

»Doch, ist es.« Wallace grinste. »Und jetzt machen Sie schon. Sagen Sie Garrett Bescheid!«

Einer der Männer drehte sich wortlos um und rannte los. Der andere blieb stehen und starrte den Gefangenen des Bürgermeisters fassungslos an.

Es war General Arthur Crow. Auf einen Wink von Wallace stieg er ächzend aus. Auch das Fahrzeug ächzte.

Garrett kam nicht persönlich. Er schickte stattdessen ein Dutzend schwer bewaffneter Soldaten an den Eingang, die sowohl Crow als auch Wallace in ihre Mitte nahmen. Alle Waffen auf die beiden gerichtet, marschierte der Trupp dann ins Pentagon. Einen Flur entlang, die Treppe hoch und nach links, zu General Garretts Büro. Es dauerte etwa drei Minuten, bis sie dort ankamen.

Garrett erwartete sie vor seinem Schreibtisch, den Driller in der Hand. Erst als er sah, dass seine Leute die beiden Besucher in Schach hielten, ließ er die Waffe sinken.

»General Crow!«, sagte er gedehnt und nicht ohne Häme. »Oh, verzeihen Sie: Ex-General natürlich. Ich hätte wetten können, Sie wären längst nicht mehr unter uns!« Er legte den Driller auf die Schreibtischplatte, dann setzte er sich in Bewegung. Was für ein triumphaler Moment! Garrett kostete jede Sekunde davon aus. »Und ich möchte wetten«, fuhr er fort, »dass die Scheiße, die gerade in Waashton abläuft, auf Ihr Konto geht. Habe ich recht?«

Arthur Crow sagte nichts. Er grinste nur. Das hätte Garrett vorsichtig machen müssen. Aber es war ohnehin zu spät.

Als er an Wallace vorbeiging, stutzte er. Da schlängelte sich irgendetwas den Rücken des Bürgermeisters hinunter! Garrett sah genauer hin und erschrak: Ein dünner schwarzer Strang steckte im Nacken des Mannes, direkt unter dem Haaransatz! Der etwa kabeldicke Fremdkörper baumelte träge herab - und führte zu Arthur Crow hinüber!

Hastig trat Garrett zurück, doch er kam nicht weit. Einer der Wachleute verstellte ihm den Weg, und jetzt sah Garrett, dass auch dieser Soldat so einen… Tentakel im Nacken hatte. Alle waren von diesen schrecklichen Dingern angebohrt!

Kreidebleich blickte Garrett auf Crow. Der lächelte süffisant, während ringsum die Waffen herum ruckten und auf Garrett zielten. Crow öffnete den Mund synchron mit allen anderen, und in einem grausigen Chor sagten sie: »Schön, Sie wiederzusehen, Garrett! Auch wenn es ziemlich anmaßend von Ihnen und Cross war, mir meine Position streitig zu machen. Aber keine Sorge, ich töte Sie beide nicht. Ich brauche Sie noch - unter meiner Kontrolle!«

Garrett gab nur einen winzigen Schreckenslaut von sich, als ein Tentakel auf ihn zuschoss und die Spitze in seinem Nacken verschwand.

Im nächsten Moment sprang das Funkgerät auf dem Schreibtisch an: »Black für General Garrett. Kommen!«

***

Mr. Black hatte ein verdammt übles Gefühl in der Magengegend, als er seinen Hummer vor dem Pentagon abbremste. Garretts Reaktion auf die verlassene Barrikade, sein locker dahin gesagtes »Wir haben die Lage jetzt wieder unter Kontrolle!« - da stimmte doch etwas nicht!

Obwohl sich Garretts Worte bestätigt hatten, was den Platz vor dem Weißen Haus anging. Dort hatte sich die Lage tatsächlich wieder beruhigt. Die Doppelgänger der Kids waren eingefangen und weggesperrt worden. Doch geklärt war die Situation noch lange nicht, zumal die Bürger allmählich begriffen, dass die Übung doch keine war.

Aber damit konnte sich Mr. Black momentan nicht auch noch auseinandersetzen. Er hatte der Präsidentin über den Durchbruch der Barrikaden an mindestens zwei Stellen Bericht erstattet; sie würde sich weiter um die Lage vor Ort kümmern. Er selbst musste schleunigst ins Pentagon, um dort nach dem Rechten zu sehen. Alexandra Cross sagte er nichts von seinem Verdacht; sie hätte darauf bestanden, ihn zu begleiten.

Jetzt war er froh, so entschieden zu haben, denn seine Ahnung bestätigte sich, als er auf den Haupteingang zulief: Die Flügeltüren standen weit offen, von Wachposten war nichts zu sehen! Black fluchte unterdrückt. Den Driller schussbereit in der Hand, tastete er in seiner Jackentasche nach der ID-Card, die ihm Zugang zum Pentagon verschaffte.

Vorsichtig schlich er die Flure entlang. Die Treppe hoch. Black hörte Stimmen, den Tritt von schweren Stiefeln und kurze Schreie, die abrupt endeten. Er näherte sich der Tür zu einem Großraumbüro - und riss gerade noch schnell genug den Kopf zurück, ehe die Leute darin auf ihn aufmerksam wurden.

Das kann nicht sein!, dachte er entgeistert. Black hatte einen winzigen Blick auf den Tentakelmann ergattert, dessen Fangarme durch den Raum tanzten und in die Enge getriebene Soldaten anstachen. Wie kommt er so schnell hierher? Er muss gleich nach dem Kampf bei der Barrikade zum Pentagon abgebogen sein. Ein weiterer strategischer Schachzug…?

Black ging auf die Knie und riskierte einen weiteren schnellen Blick. Seine Hoffnung sank: Auch General Garrett und Bürgermeister Wallace waren hier, in der Gewalt des Monsters! Und diesmal sah er es deutlich: Der Tentakelmann hatte einen menschlichen Kopf. Und sein Gesicht gehörte…

Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, den Driller erhoben, atmete Black tief durch. Es war unmöglich, dass er soeben General Arthur Crow gesehen hatte! Der Mann war tot, bestenfalls in der Zukunft verschollen. Auf keinen Fall aber war er, trotz aller Niedertracht, ein Monster mit Fangarmen.

Black überlegte kurz, ob er schießen sollte. Doch er wusste noch zu gut, wie wenig dem Tentakelmann die Drillertreffer bei der Barrikade ausgemacht hatten, und so verzichtete er darauf, sein Leben für einen ziemlich aussichtslosen Versuch zu riskieren.

Fast hätte er sich durch einen Schreckenslaut verraten, als am Ende des Ganges ein Rumpeln laut wurde. Jemand kam die Treppe herauf und schleppte etwas mit sich!

Gerade noch rechtzeitig öffnete Black eine der Türen und huschte hinein. Der Raum war leer. Er schloss die Tür bis auf einen schmalen Spalt und beobachtete weiter.

Weitere Scheinsoldaten mit leeren Mienen zerrten ein verhülltes Gebilde über den Gang und in Garretts Besprechungszimmer. Mr. Black erhaschte einen weiteren kurzen Blick auf das Monstrum. Es hatte jetzt menschliche Gestalt angenommen.

Er ist es tatsächlich! Es ist Arthur Crow!

Die Scheinsoldaten platzierten das Gebilde im Zentrum des Raumes. Black öffnete die Tür leise und wagte sich weiter vor, um zu beobachten. Das Ding hatte annähernd den Umriss eines menschlichen Körpers. Doch als man die Planen entfernte, kam etwas ganz anderes zum Vorschein: durchsichtige organische Schläuche, in denen eine klare Flüssigkeit schwappte.

Mr. Black dachte zunächst, es wäre irgendeine spezielle Nahrung für das Tentakelmonster. Dann aber packten die Soldaten ein riesiges Adergeflecht aus, das sie an die Zimmerdecke drückten, wo es selbsttätig festwuchs. Als sie den ersten Schlauch anhoben und der sich mit den Adern verband, hatte Black genug gesehen.

So leise, wie er gekommen war, schlich er wieder davon.

Draußen im Freien übermannte ihn die Übelkeit. Er erbrach sich in die Büsche, ehe er zu seinem Wagen rannte und losfuhr. Nur weg von hier! So schnell wie möglich!

Crow will etwas züchten, überlegte er, während er den Hummer wieder Richtung Innenstadt lenkte. Vielleicht noch weitere Kreaturen wie ihn! Heiliges Universum! Was soll aus Waashton werden?

***

Beim Weißen Haus war alles ruhig geblieben. Von den Jugendlichen abgesehen schien es keiner der Doppelgänger bis hierher geschafft zu haben, und Black ahnte auch, warum.

Es passte zu Crow, zu seinen militärischen Ränkespielen. Diese ganze Invasion hatte nur das eine Ziel gehabt, vom wahren Angriff abzulenken. Während die Klone bei den Barrikaden aufgerieben und vernichtet wurden, hatte man Bürgermeister Wallace entführt. Mit seiner erzwungenen Unterstützung musste das Crow-Monster ins Pentagon eingedrungen sein und hatte die Schaltzentrale der Macht an sich gerissen. Es hatte General Garrett übernommen und…

Blacks Gedanken stockten einen Moment, um danach in doppeltem Tempo weiterzurasen. Garrett war nicht der Oberbefehlshaber von Waashton; das war Präsidentin Alexandra Cross! Nur wenn ihr etwas zustoßen würde…

Mr. Black brachte den Hummer mit quietschenden Bremsen vor dem Haupteingang des Weißen Hauses zum Stehen und sprang aus dem Fahrzeug. O nein! War es ein Fehler, sie hier zurückzulassen? Wenn ihr etwas zustößt…!

Eine seltsame Spannung lag in der Luft.

Der Himmel hatte sich völlig zugezogen, das Licht war wie Abenddämmerung am Nachmittag: unwirklich und verspukt. Ab und an zuckten Blitze unter den Wolken her, und irgendwo in der Ferne rumpelte es, als würden Berge kollabieren. Es war wie ein Ebenbild von Blacks Gemütszustand.

War Waashton verloren?

Als Black den Eingang passierte, sah er voraus einen kleinen Trupp Uniformierter auf der Treppe, die hinauf in den ersten Stock führte, wo auch das Oval Office lag. Er gab sich gar nicht erst der Hoffnung hin, es könnte sich um echte Soldaten handeln.

Sie wollen die Präsidentin fangen! Oder gleich umbringen! Er riss den Driller hervor und wollte losstürmen, da bemerkte er seitlich eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Er fuhr herum, brachte den Driller ins Ziel - und stoppte seinen Finger am Abzug im letzten Moment.

»Keeva!«, zischte er. »Bist du wahnsinnig? Ich hätte dich fast erschossen!«

»Haben Sie aber nicht.«

»Verschwinde von hier! Es ist viel zu gefährlich! Diese Männer dort -«

»Sind Doppelgänger, ich weiß«, gab das schöne Indianermädchen zurück. »Ich bin eine Algonkin, ich kann das spüren.«

Black stutzte. »Wirklich?«

Sie grinste kurz. »Nein. Aber drei von ihnen sehen vollkommen gleich aus.«

Black hatte keine Zeit für Diskussionen. Er packte Keeva am Arm. »Sie sind hinter Präsidentin Cross her. Ich muss sie aufhalten. Du bleibst hier, junge Dame! Hast du mich verstanden?«

Black wartete ihre Antwort nicht ab. Er stürmte über die Treppe nach oben. Von den Soldaten war schon nichts mehr zu sehen. Sie waren nach links abgebogen, zum Westflügel, wo das Oval Office war. Black fluchte innerlich, weil seine Stiefel einen solchen Lärm machten auf den polierten Stufen: Keine Chance, sich lautlos anzuschleichen! Wenigstens folgte ihm Keeva nicht; das schloss er zumindest aus der Stille hinter sich.

Er hatte die Treppe zur Hälfte überwunden, als oben einer der Soldaten auftauchte. Black sah das Mündungsfeuer, warf sich verzweifelt zur Seite. Unten in der Halle explodierte das Projektil.

Schwer krachte Black gegen das massive Treppengeländer. Kämpfte um sein Gleichgewicht. Riss den Driller hoch. Sah den Doppelgänger erneut zielen. Etwas sauste an Black vorbei.

Und plötzlich ragte eine Axt aus der Stirn des Klonsoldaten. Black fuhr herum. Hinter ihm stand Keeva und nickte ihm zu. Dann huschte sie weiter.

Black brauchte noch eine Sekunde, um sich zu fangen. Dann brüllte er: »Vorsicht! Bleib zurück!«

Keeva schaffte es gerade noch, den einen Schritt, den sie bereits in den Gang gesetzt hatte, zurückzunehmen. Gleichzeitig wummerten Geschütze los und fegten die Bilder und Bordüren von den Wänden. Natürlich hatten die restlichen Doppelgänger den Kampflärm gehört und schossen nun aus allen Rohren.

Black war im Straßenkampf ausgebildet, auch wenn es lange zurücklag. Einmal Running Man, immer Running Man. Er raffte den Toten in die Höhe, hielt den Mann als Deckung vor sich und tat einen Schritt in den Gang hinein. Er spürte, wie die Einschläge den Körper erschütterten. Unter dessen Achsel hindurch schoss er zurück. Und traf mit beeindruckender Präzision.

Dann war der Spuk vorbei. Black ließ den Scheinsoldaten fallen. Er wandte sich an Keeva. »Hatte ich dir nicht befohlen, zurückzubleiben?«, fragte er.

Sie lächelte zu ihm hoch. »Sie werden noch gebraucht, Richter Black. Großvater White Owl hat gesagt, dass gute Leute Waashton befreien können. Wir wollen dazugehören, wenn Sie die Running Men wieder anführen.«

Black hob die Brauen. »Jetzt sag nicht, dass du auch noch Gedanken lesen kannst.«

In der Tat war er nicht erst vorhin auf den Gedanken gekommen, die Rebellengruppe neu entstehen zu lassen. Wenn Crow sich durchsetzte, blieb nur der Rückzug in den Untergrund. Die Running Men hatten schon einmal dem Tyrannen Paroli geboten. Warum es nicht erneut wagen?

Er kehrte aus seinen Überlegungen in die Wirklichkeit zurück, wollte sich bei Keeva bedanken. Doch die schöne Indianerin war lautlos verschwunden.

***

Als Mr. Black das Oval Office betrat, flammten draußen vor den Fenstern Blitze auf, gefolgt von krachendem Donnerschlag. Die Präsidentin saß an ihrem Schreibtisch, eine Hand auf dem verstummten Funkgerät. Sie sah so unglücklich aus. So verloren.

»Alexandra?« Black ging auf sie zu, und obwohl er es doch eigentlich gar nicht wollte, breitete er dabei die Arme aus.

»Du bist zurückgekommen!«, sagte sie mit einem Schluchzen in der Stimme, als sie sich an ihn schmiegte, Trost und Geborgenheit suchend in einem Moment, der unerträglich bitter war.

Black ahnte, was sie empfand. »Klar bin ich das«, antwortete er. »Hatte ich doch versprochen!«

Er zog sie mit sich fort. »Wir müssen hier verschwinden, Alexandra. Ich habe herausgefunden, wer der verfluchte Tentakelmann ist: Crow! - Bitte stell jetzt keine Fragen, ich erkläre dir alles später. Nur eines: Er hat Garrett und den Bürgermeister in seiner Gewalt, und er wird auch versuchen, dich zu kriegen. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Ich soll das Weiße Haus und das Pentagon diesem… Kerl überlassen?« Alexandra Cross sah ihn fassungslos an. »Er wird Waashton ins Unglück stürzen! Wir müssen gegen ihn kämpfen!«

»Keine Angst, das werden wir«, erwiderte Black sanft. »Aber wir dürfen nichts überstürzen. Diese Schlacht haben wir vielleicht verloren, aber noch lange nicht den Krieg. Ich habe schon einmal im Untergrund gekämpft und -«

Cross sah ihn mit großen Augen an. »Du sprichst von den Running Men! Existieren die denn noch?«

»Sie werden existieren, wenn wir es wollen. Die ersten Bewerbungen habe ich schon erhalten.« Er lächelte kurz, als er an Keeva dachte. »Und ich könnte mir vorstellen, dass sich auch Honeybutt und Sigur Bosh uns anschließen werden. Aber lass uns das später bereden.«

Mit der Präsidentin an seiner Seite verließ Mr. Black das Weiße Haus. Er kannte den geheimen Fluchtweg, der unterhalb seiner uralten Mauern zu einem Platz im Park führte, von wo aus man ungesehen über die Seitenstraßen verschwinden konnte.

Er fragte sich, ob das alte Ausweichquartier der Rebellen noch immer versiegelt war. Dort könnten sie für die nächsten Tage unterschlüpfen. Und dann…

Man würde sehen.

Als die beiden durch die Dämmerung huschten, kam er endlich - der lang ersehnte, befreiende Regen…

 

Epilog

Verwesungsgeruch lag über dem Gleiterfriedhof. An seinen Rändern, dort wo zerschlagene Maschinen über die Felsen hinaus in den Dschungel ragten, wiegten sich neue hellgrüne Ranken im Sonnenlicht. Spooky Pines mit all seinen Schrecken und seinen Geheimnissen hatte begonnen, den Platz des Todes zurückzuerobern.

Scharen von Fleggen waren zwischen den Trümmern unterwegs und nutzten das, was die Golloks übrig gelassen hatten, zur Eiablage. Ein großes, blau schillerndes Insekt, dem es scheinbar nichts ausmachte, dass ihm zwei Beine fehlten, landete auf der reglosen Gestalt Miki Takeos. Geschäftig trippelte es herum, suchte nach einer guten Stelle für die Aufzucht der nächsten Brut.

Urplötzlich schlug eine Hand auf die Brust des Androiden. Es knackte, als das getroffene Insekt zerplatzte.

Takeos Systeme, die bei dem Angriff der Klone schwer beschädigt worden waren, beendeten ihre Selbstreparatur und fuhren wieder hoch. Er öffnete die Augen - und sie funktionierten beide, ließen sich hin und her bewegen. Takeo erblickte eine vertraute Gestalt an seiner Seite. Sie lächelte ihm zu.

»Willkommen zurück im Leben!«, sagte Captain Roots.

Der Android richtete sich auf. »Ich bin froh, Sie wiederzusehen, Captain! Aber Ihr Anblick ist… nun ja: gewöhnungsbedürftig!«

Roots lachte, verzog aber schon im nächsten Moment das Gesicht. Offenbar hatte er Schmerzen. Seine Hose war so zerfetzt, dass ganze Streifen herunterhingen. Blutige Schnitte kamen darunter zum Vorschein. Seine ebenfalls zerfetzte Jacke lag zusammengerollt an der Stelle, wo er wohl eben noch geschlafen hatte, und Roots' Hemd war um dessen Kopf gewunden. Wie ein schmutzig grauer, blutiger Turban, von Schlingpflanzen gehalten. Das gab dem Captain ein verwegenes Aussehen.

»Mir fehlen noch einige Erinnerungen«, sagte Takeo zögerlich. »Ich weiß noch, dass sich riesige Tentakel um unseren Gleiter legten und ihn zu Boden rissen.«

Roots nickte. »Die ganze Nase ist abgebrochen«, berichtete er. »Dabei hat ein Trümmerteil meine Gurte zerschnitten. Ich wurde aus der Maschine geschleudert und kam zwischen Büschen wieder zu mir. Einige Rippen sind gebrochen, außerdem habe ich eine Gehirnerschütterung. Ansonsten bin ich okay.« Er senkte den Kopf. »Was man von meinen Männern nicht behaupten kann.«

»Keine Überlebenden?«, fragte Takeo.

Roots schüttelten den Kopf. »Wir liegen seit zwei Tagen hier. In dieser Zeit habe ich kein Lebenszeichen finden können.«

»Warum sind Sie nicht nach Waashton aufgebrochen?«

Roots schien entrüstet. »Ich konnte Sie doch nicht hier liegen lassen! Ihre Lebenszeichen waren immerhin stabil.« Er deutete auf den Kopf des Androiden. »Jedenfalls hatte ich gehofft, dass das blinkende Lämpchen an Ihrer Schläfe so etwas wie ein Puls wäre.«

»Die Status-LED meines Diagnoseprogramms«, korrigierte Takeo und fügte hinzu: »Danke, dass Sie bei mir gewacht haben.«

Ächzend stand er auf. Sein verknicktes Bein ragte noch immer nach vorn, doch das Reparaturprogramm hatte wenigstens erreicht, dass der Winkel jetzt verkürzt war und Takeo laufen konnte. Er streckte die Hand nach Roots aus.

»Kommen Sie, Captain! Wir müssen zurück nach Waashton und Vorkehrungen treffen für den Fall, dass dieses Tentakelmonster versucht, die Stadt anzugreifen.«

»Wenn das nicht längst geschehen ist«, sagte Roots düster.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

ENDE
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